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Brutstätte der Synchroniten

 

Sie sind Seelenlose – sie entstehen im Synchrodrom

 

von Ernst Vlcek

 

Die Kosmische Hanse, von Perry Rhodan vor 426 Jahren als interstellare Handelsmacht mit völkerverbindenden Aufgaben und als Verteidigungsinstrument gegen die destruktiven Machenschaften der Superintelligenz Seth-Apophis begründet, hat auch die Porleyter-Krise, die schwerste Prüfung ihrer bisherigen Existenz, überstanden.

Doch die nächste Bedrohung folgt auf dem Fuß. Schauplatz ist der Frostrubin, wo Perry Rhodan mit seiner aus 20.000 Einheiten bestehenden Galaktischen Flotte auf die Endlose Armada trifft, die Millionen und aber Millionen Schiffe zählt.

Feindseligkeiten von seiten der Armadisten zwingen Perry Rhodan schließlich, mit seiner Flotte den einzigen Fluchtweg zu beschreiten, der noch offen bleibt: den Weg durch den Frostrubin.

Dieser Weg führt in die Galaxis M82 - und in das absolute Chaos. Die Einheiten der Galaktischen Flotte werden voneinander getrennt, und einige gehen durch Einwirkung des Gegners verloren.

Dabei zeigt sich, daß die Armadaschmiede, die „Söhne Ordobans", die als Drahtzieher im Hintergrund agieren, die Terraner endgültig auszuschalten versuchen. Wie skrupellos und hinterhältig die Schmiede dabei vorgehen, beweist das Geschehen in der BRUTSTÄTTE DER SYNCHRONITEN ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Verkutzon - Herr des Synchrodroms MURKCHAVOR.

Schovkrodon - Der Armadaschmied besucht einen Kollegen.

Dam-Krasseur - Ein Gen-Ingenieur.

Perry Rhodan - Der Terraner spürt seinen Synchroniten.

Vulambar - Kommandant der Armadaeinheit der Sreaker.

Curovar - Vulambars Waffenmeister.






1.

 

Die Kabinentür glitt auf, und Ama-Taroon stand darin.

Ihr Anblick raubte Dam-Krasseur den Atem. Er hatte schon immer gefunden, daß die Eugenikerin eine Schönheit war. Aber wie sie nun, dem feierlichen Anlaß entsprechend, in ihre Ahnendecke gehüllt, vor ihm stand, erschien sie ihm fast als übernatürliches Wesen.

„Komm nur weiter, Ama", sagte der Zytologe, ohne die Blicke von ihr zu lassen.

Sie schwebte förmlich auf ihren sechs Beinballen in die Kabine. Nur die Spitze ihres Hinterleibs und der Kopf ragten unter dem Ahnenmantel hervor. Sie hatte eine reinweiße Gesichtshaut und einen zierlichen Kopf von vollendeter Kugelform, in dem die vier grünen Augen gleich Edelsteinen leuchteten. Die vier Atemschlitze unterhalb der funkelnden Augen waren halb geschlossen - sie lächelte sogar ein wenig damit. Ihr großer Mund, von leicht angegrauten Hautläppchen umrahmt, ließ ihre kräftige Stimme erahnen.

Selbst die dicke Ahnendecke, in die sie sich hüllte, konnte ihren zierlichen, schlanken Körper nicht entstellen. Ihr Gang war graziös. Dam-Krasseur kam sich neben ihr plump und unbeholfen vor. Und seine eigene Ahnendecke erschien ihm neben ihrem genealogischen Schmuckstück schäbig.

„Du hast es hier richtig gemütlich", lobte Ama-Taroon, während sie sich umsah, ohne ihren Kopf zu wenden.

Ihre großen Augen erlaubten ihr einen Blickwinkel von nahezu 360 Grad, während Dam-Krasseurs Augen so klein waren, daß er nur auf größere Entfernungen das Rundumsehen beherrschte.

Sie schritt bis zur gegenüberliegenden Wand, die Dam-Krasseur freigehalten hatte von Fahnen, Wimpeln, Tafeln und Teppichen, die Auskunft über seine Ahnen und deren geistige Haltung gaben.

Er hätte auch nicht genügend solcher Andenken gehabt, um alle Wände damit zu schmücken. Seine Ahnenreihe reichte nur einige Generationen zurück, dann verlor sie sich im dunkeln. Es war ihm früher nie wichtig gewesen, intensive Ahnenforschung zu betreiben, aber seit er merkte, daß sich Ama-Taroon für ihn interessierte, schämte er sich für seine Nachlässigkeit.

Er fürchtete, daß sie sich darum von ihm abwenden könnte, um sich einen anderen Partner zu suchen, dessen Stammbaum sich viel weiter zurückverfolgen ließ. Dies nicht zuletzt auch weil er wußte, daß sie unter dem Einfluß von Sar-Sarrassan stand und den Genealogen fast abgöttisch verehrte.

Sie ließ sich vor der kahlen Wand nieder und breitete mit beiden Armen ihre Ahnendecke aus. Dam-Krasseur war beeindruckt von den vielen Reihen von Namen, die den Umhang zierten.

Sie betrachtete ihn mit ihrem hinteren Augenpaar, und dabei vertiefte sich der heitere Zug der Atemschlitze.

„Nimm meinen Mantel und hänge ihn neben deinen auf diese kahle Wand", verlangte sie mit ihrer kehligen Stimme. „Ich möchte zu dir ziehen."

Dam-Krasseur konnte sein Glück kaum fassen. Wie im Traum trippelte er zu ihr, nahm ihr den Mantel ab und befestigte ihn an der schmucklosen Wandhalterung. Er entledigte sich seiner eigenen Ahnendecke und befestigte sie neben der ihren. Dann ging er hinter sie, stemmte sich auf seinem hinteren Beinpaar hoch und stützte die vier anderen Beine auf seine Oberschenkel, um genügend Halt zu haben, wenn er sich weit nach vorne über sie beugte. Er senkte seinen Kopf dem ihren entgegen, so daß sich ihre Stirnpunkte fast trafen und sie einander gleichzeitig in alle vier Augen sehen konnten.

Eine Welle von Zärtlichkeit überkam ihn, und er ergriff ihre behaarten Arme, die so schwarz waren wie das Gewand von Armadaschmieden. Ihre achtfingrigen Hände fanden sich und kosten einander.

Sie entzog sich seinem Vier-Augenkontakt, ohne das Fingerspiel zu unterbrechen, indem sie den Kopf senkte und über den Stirnpunkt den Blick auf die beiden Ahnendecken richtete.

„Sieh hin, Dam", forderte sie ihn auf. „Wäre es nicht wunderbar, unsere beiden Ahnenreihen auf einer Decke vereint zu sehen? Sieh dir die beiden Ahnengalerien genau an. Soweit man es zurückverfolgen kann, haben sich unsere beiden Familien noch nie zuvor getroffen. Nicht einmal auf einer Nebenlinie. Wir wären ein ideales Paar. Ich könnte mir keine bessere Kombination als die unserer beiden Gene vorstellen."

Dam-Krasseur hatte sich gewisse Chancen bei Ama ausgerechnet, aber nicht im Traume daran gedacht, daß sie sich für eine festere Bindung interessierte.

„In der Tat", stimmte er mit vor Erregung heller Stimme zu, „ich habe selbst schon gewisse genetische Berechnungen angestellt und befunden, daß unsere Erbanlagen miteinander harmonieren könnten."

„Ich möchte ein Kind von dir, Dam", sagte Ama-Taroon geradeheraus. „Es muß ein Sohn sein. Er soll überwiegend meine körperlichen Fähigkeiten bekommen und dein geistiges Gut. Er muß eine Schönheit werden und ein Genie. Es darf nichts dem Zufall überlassen bleiben. Wir werden seine Zukunft vom Augenblick der ersten Zellteilung an bestimmen.

Bist du einverstanden, Dam?"

„Ich wüßte nicht, was ich mir lieber wünschen würde", gestand der Zytologe. „Ich habe auch nichts gegen eine Retortengeburt und eine gezielte Gen-Steuerung ... du weißt, wie fortschrittlich ich denke. Meine Arbeit für die Armadaschmiede beeinflußt nicht meine Privatsphäre ..."

„So ergeht es uns allen", sagte Ama-Taroon. „Wir könnten nicht anders existieren. Wir müssen unseren Dienst vom Privatleben strikt trennen. Wir können aber sehr wohl unsere beruflichen Erfahrungen für das Wohl unseres Volkes nutzen. Das sind Binsenweisheiten.

Ich verstehe nur nicht, was du ausdrücken willst."

„Ich möchte einen Sohn mit dir", sagte Dam-Krasseur fest. „Und ich möchte mit dir eine perfekte Gen-Züchtung haben, einen Sohn, der die wertvollsten Eigenschaften von uns beiden in sich vereinigt. Aber ein solcher Schritt will vorbereitet und reiflich überlegt sein."

„Was ist das für ein Unsinn, Dam", schalt sie ihn. „Wir brauchen jeder nur eine Körperzelle zu spenden, um davon eine exakte Gen-Analyse machen zu lassen.

Laserabtastung, fraktionierte Zerlegung in Zellbestandteile mittels Ultrazentrifuge, Insertion radioaktiver Atome und andere Reizimpulse... das ist doch alles nur Routine. Die Auswertung dauert nur einen Tag. Und wenn wir für die Erstellung eines Gen-Programms für unseren Sohn zwei Tage veranschlagen, kann in spätestens drei Tagen alles klar sein.

Wenn wir den Wachstumsbeschleuniger einsetzen, kann unser Kind in drei Wochen den Brüter verlassen."

„Ich habe Bedenken anderer Art", sagte Dam-Krasseur. „Das Armadaherz schweigt. Wir blicken in eine Ungewisse Zukunft. Wir wissen nicht, was aus unserem Volk wird. Wir sind Unfreie, und je mächtiger die Armadaschmiede werden, desto deutlicher wird unser Status der von Sklaven. Ich möchte nicht, daß unser Sohn als Sklave unter Sklaven geboren wird."

„Gut, dann keine Wachstumsbeschleunigung", sagte Ama-Taroon. „Wir können ihn auch in einem Inhibitor wachsen lassen und diesen Prozeß auf Jahre ausdehnen. Solange wir wollen. Bis zu jenem Tag, da wir ein freies Volk sein werden. Aber wir dürfen uns die Chance nicht entgehen lassen, ein solches Genie in die Welt zu setzen, wie es unser Sohn wäre. Und glaube mir, Dam, es wird nicht mehr lange dauern, bis wir wieder ein freies Volk sind und eine eigene Armadaeinheit bilden können."

„Wie kommst du darauf?"

„Sar-Sarrassan weiß es. Er hat es mir gesagt."

„Sar-Sarrassan!" sagte Dam-Krasseur abfällig. „Der Genealoge ist mir zu sehr Mystiker, als daß ich auf seine Prophezeiungen etwas geben könnte. Von wem hat er sein Wissen?

Hat er wieder mit den Toten gesprochen?"

„Sar-Sarrassan hat deinen Spott nicht verdient", erwiderte Ama-Taroon zornig und mit geweiteten Atemschlitzen. „Er hat sich große Verdienste um die Ahnenforschung gemacht. Und wenn wir bald einen Stammvater haben werden, dann ist das auch sein Verdienst."

Dam-Krasseur zuckte bei ihren letzten Worten erschrocken zusammen, er hätte nicht entsetzter sein können, wenn plötzlich seine Armadaflamme erloschen wäre.

„Nicht so laut!" ermahnte er sie. „Verkutzon könnte mithören. Ich schätze Sar-Sarrassans Forschungsarbeit ebenfalls, aber ich will nichts über seine Zukunftsprognosen hören. Und mit dir will ich am allerwenigsten darüber diskutieren. Ich liebe dich nämlich, Ama."

„Dann sagst du ja zu einem Sohn?"

„Gib mir ein wenig Bedenkzeit", bat Dam-Krasseur. „Ich muß zum Dienst. Verkutzon wird schon ungeduldig, weil der neue Synchronite nicht nach Wunsch gedeiht. Nach Dienstschluß besprechen wir dieses Thema dann ausführlich."

„Gut. Einverstanden", stimmte Ama-Taroon zu. „Dann werde ich meinen Dienst eben früher antreten, um gleichzeitig mit dir Schluß machen zu können. Aber glaube ja nicht, daß du mir mit fadenscheinigen Ausreden kommen kannst, um mir meine Idee ausreden zu können. Ich liebe dich nämlich auch."

Diesmal erhob sie sich über ihn und senkte ihren Kopf auf ihn herab. Er sah ihre Armadaflamme zur höchsten Stelle ihres Kopfes wandern, und dann berührten sich ihre Stirnpunkte, und sie sahen sich tief in die Augen. Das Spiel ihrer Finger an seinen Händen war als Geste des Abschieds gedacht. Aber Dam-Krasseur verspürte plötzlich ein so starkes Gefühl der Zuneigung für seine Gefährtin, daß er alles andere vergaß.

Er dachte nicht an die Pflichten gegenüber Verkutzon, dachte nicht an dessen Drohung, daß er härtere Maßnahmen ergreifen würde, wenn die Entwicklung des neuen Synchroniten nicht bald ein entscheidendes Stadium erreichte.

In diesem Augenblick war Dam-Krasseur zum erstenmal in seinem Leben wirklich glücklich.

 

2.

 

Stoccers Haltung war eine einzige Herausforderung. Er trug volle Kampfausrüstung. Äußere Arm- und Beinprothesen, die seine Reaktionsschnelligkeit und seine Schlagkraft verzehnfachten, und in die ein Sechsersortiment von Schußwaffen eingebaut war; dazu den eiförmigen Einsatzhelm mit eingebauten Sensoren für die Defensivbestückung, wie etwa Schutzschirme und Ortungsgeräte.

Und so stand er da: breitbeinig, das obere Armpaar in die Hüften gestemmt, die Innendaumen der achtfingrigen Hände des zweiten Armpaars in den Gürtel gehakt.

Er war mit 1,5 Meter nur wenig größer als Vulambar, sein Kommandant, auch von schlankerem Wuchs, aber von einer unglaublichen Zähigkeit. Er war eine richtige Kämpfernatur und ein Stellvertreter, wie man keinen besseren fand. Sein Kriegstagebuch war fast so dick wie das von Vulambar, und trotz der vielen Einsätze besaß er nur einen 25-prozentigen Körperverstärker.

Vulambar selbst bestand zu 30 Prozent aus Ersatzteilen.

„Was hast du mir zu melden, Stoccer?" erkundigte sich der Kommandant der Armadaeinheit 3773.

„Der Soldatenflicker ist ein Verräter", sagte Stoccer.

„Doc Lankar soll ein Verräter sein?" fragte Vulambar ungläubig. „Das ist eine ungeheure Anschuldigung. Ich hoffe, du kannst sie auch beweisen."

„Natürlich", sagte Stoccer. „Er hat dich an die Schmiede verkauft. Wir wissen es von den Armadamonteuren, die vor kurzem an Bord gekommen sind. Doc Lankar hat sie untersucht und für in Ordnung befunden. Aber mir ließ die Sache keine Ruhe, und darum leitete ich eine Untersuchung auf eigene Faust ein. Dabei stellte sich heraus, daß es sich um Armadamonteure handelt, die von den Schmieden manipuliert werden. Sie gehorchen nur ihnen."

„Demnach wissen die Schmiede, daß uns ihr Infiltrationsversuch bekannt ist?" fragte Vulambar.

„Nein." Stoccer verzog seinen violetten Mund zu einem Grinsen. „Wir haben die Demontage der Monteure als Unfall hingestellt. Bei der Auswertung ihres Innenlebens sind wir dann auf besagte Information gestoßen. Ich habe die Speicherimpulse in Bildsignale umsetzen lassen. Willst du das Holo sehen? Es ist überaus interessant, auch wenn die Qualität zu wünschen übrig läßt."

Vulambar gab seinem Assistenten durch einen Wink des linken Armpaars zu verstehen, daß er das Bilddokument sehen wollte. Stoccer legte eine handtellergroße Spule in den Projektor ein und schaltete auf Wiedergabe.

Zuerst konnte Vulambar nur ein paar verschwommene Farbflecken erkennen. Aber allmählich fanden die Formen zueinander, so daß sich ein einigermaßen erkennbares Bild herauskristallisierte.

Die Szene zeigte irgendein Laboratorium, in dem gelegentlich kleingebaute Armadamonteure auftauchten, die jedoch offenbar nur Handlangerdienste verrichteten.

Das Sagen hatten aber wurmartige Lebewesen auf sechs schwarz behaarten Beinen und mit einem Paar ebensolcher Arme. Auch ihre Hände waren wie die der Sreaker achtfingrig.

„Das sind Schleicher, die Gen-Ingenieure der Armadaschmiede", erklärte Stoccer dazu.

Einer der Schleicher machte sich an einem großen röhrenförmigen Behälter zu schaffen, der rundum geschlossen war. Nachdem er einige Instrumente abgelesen hatte, ließ er von dem Monteur, durch dessen Optik diese Szene beobachtet und aufgezeichnet wurde, ein Schott öffnen. Danach rollte der Monteur eine Bahre aus dem Behälter, auf dem eine nackte Gestalt lag.

Es war ein Sreaker - und er besaß keine Armadaflamme.

„Das bin ich!" rief Vulambar aus. Das Holo erlosch. Der Armadakommandant fuhr fort: „Wie ist das möglich? Ist die Ähnlichkeit zufällig, oder handelt es sich wirklich um einen Doppelgänger von mir?"

„Es ist ein Synchronite von dir", antwortete Stoccer. „Mit ihm können die Schmiede Einfluß auf dich nehmen und dich manipulieren."

Vulambar wurde nachdenklich.

„Haben sie das schon getan?"

Stoccer schüttelte den behelmten Kopf.

„Der Synchronite ist erst im Werden. Aber wenn er vollständig entwickelt ist, dann haben dich die. Schmiede in der Hand, Vulambar."

„Dazu werde ich es nicht kommen lassen", rief der Armadakommandant zornig aus.

„Wie können die Schmiede das tun - einen Synchroniten von mir erschaffen?"

„Der Soldatenflicker hat ihnen geholfen", antwortete Stoccer. „Ich bin der Sache nachgegangen und habe den Fall rekonstruiert. Die Armadaschmiede brauchten nur eine Zellprobe von dir, um daraus einen Synchroniten klonen zu können. Und die haben sie von Doc Lankar bekommen."

„Wann? Wie?"

„Erinnere dich an deinen letzten Einsatz..."

Es war bald nach dem Durchgang durch TRIICLE-9. Die Endlose Armada fand sich in einer fremden Galaxis wieder. Es herrschte eine heillose Verwirrung. Das Armadaherz war verstummt, es kamen keine neuen Befehle, die Armadaeinheiten waren auf sich selbst gestellt. Einige der insgesamt eintausendfünfhundert Zylinderschiffe von Vulambars Armadaeinheit waren versprengt. Ihre Funksprüche wurden aufgefangen. Es waren Notsignale. Sie kamen aus dem System eines roten Riesen mit sieben Planeten.

Vulambar mobilisierte eine kleine Flotte und führte sie selbst an. Das Sonnensystem war von einem raumfahrenden Volk bewohnt, das die versprengten Schiffe der Armadaeinheit 3773 angriff. Es kam zu einer Raumschlacht, bei der die Sreaker alle gegnerischen Schiffe vernichteten. Vulambars Flaggschiff bekam einen Treffer ab, der Armadakommandant erlitt dabei eine so schwere Verletzung, daß er einer Notoperation unterzogen werden mußte.

Als er danach wieder zu sich kam, eröffnete Doc Lankar ihm: „Tut mir leid, alter Kämpe, aber dein Motor hat es nicht mehr gemacht. Ich mußte ihn gegen ein Kunstherz austauschen. Nun hast du die Dreißigprozentmarke erreicht."

Damit wollte er ausdrücken, daß Vulambars Körper nunmehr zu 30 Prozent aus mechanischen Ersatzteilen bestand. Der Armadakommandant hatte es leicht genommen, denn es stellte sich heraus, daß die Kunstpumpe besser arbeitete als sein eigenes Herz.

Dieser Zwischenfall lag noch nicht lange zurück.

„Doc Lankar hat dein Herz in eine Kühlbox verpackt und an die Schmiede verschachert", erzählte Stoccer. „Er steht schon seit längerer Zeit mit ihnen in Kontakt. Sie haben auch ihn in der Hand. Er übergab dein Herz an Monteure, die es in den Synchrodrom MURKCHAVOR brachten. Dort begannen die Schleicher sofort damit, einen Synchroniten von dir zu klonen. Gleichzeitig schickten die Schmiede zehn ihrer Monteure als eine Art Besatzungsmacht an Bord deines, Flaggschiff s. Es sind Riesendinger von doppelter Sreakergröße. Zum Glück haben wir sie rechtzeitig entschärft."

Vulambar war erschüttert. Zorn wallte in ihm auf. Am liebsten hätte er seine gesamte Armadaeinheit Kurs auf den Synchrodrom MURKCHAVOR nehmen lassen, um ihn zu vernichten. Seine Aggression steigerte sich dermaßen, daß er einen Depressor schlucken mußte, um sie einzudämmen.

„Das ist ungeheuerlich", sagte er schließlich.

„Was wirst du unternehmen?"

Vulambar dachte nach.

„Mir geht es dabei nicht allein um mich. Nicht nur um unser Volk und unsere Armadaeinheit. Das Schicksal der gesamten Endlosen Armada steht auf dem Spiel.

Demnach hat sich das hartnäckige Gerücht, daß die Schmiede ein Komplott vorhaben, bewahrheitet. Und jetzt, wo das Armadaherz schweigt, sehen sie ihre Stunde gekommen.

Stell dir vor, Stoccer, sie könnten mich manipulieren und über mich unsere Armadaeinheit befehligen. Sie hätten damit eines der stärksten Kriegerpotentiale zu ihrer Verfügung.

Damit könnten sie die Macht an sich reißen."

„Soweit solltest du noch nicht vorausdenken", erklärte Stoccer. „Denke zuerst einmal an dich. Was wirst du zu deinem Schutz tun?"

„Hat der Soldatenflicker seine verdiente Strafe bekommen?"

„Er ahnt noch nicht einmal, daß wir sein Doppelspiel durchschaut haben."

„Das ist gut. Sicherlich existiert auch von ihm ein Synchronite."

„Anders ist es nicht denkbar, daß ein Sreaker sein Volk verrät."

„Doc Lankar soll weiterhin in dem Glauben gelassen werden, daß für die Schmiede alles nach Plan läuft."

„Dafür werde ich sorgen, Vulambar. Aber was wirst du tun? Du mußt handeln, um eine Beeinflussung durch deinen Synchroniten zu verhindern."

„Ich werde meinen Synchroniten eigenhändig zerstören. Und auch den von Doc Lankar.

Alle Synchroniten, an die ich herankomme."

„Du willst die Armadaeinheit gegen die Schmiede in den Krieg schicken?" fragte Stoccer mit leichter Besorgnis. „Das könnte das Ende der Sreaker sein."

„Nein, nein, ich bin kein solcher Heißsporn", sagte Vulambar unter der Wirkung des Depressors. „Ich werde mit ein paar Soldaten in MURKCHAVOR eindringen. Ich habe da einen Plan. Mal sehen, ob er sich verwirklichen läßt. Wo sind die zehn deaktivierten Armadamonteure der Schmiede?"

„An einem geheimen Ort in einem der Waffenarsenale", antwortete Stoccer.

„Führe mich hin", verlangte Vulambar. „Ich möchte sie mir mal ansehen. Und ich möchte mit dem besten Waffenmeister unserer Einheit sprechen."

 

*

 

Curovar war ein Veteran. Er hatte das dickste Kriegstagebuch der gesamten Armadaeinheit. Und er war ein 70-Prozent-Cyborg, schon mehr Maschine als Sreaker.

Aber gerade dieser Umstand machte ihn zum besten Waffenmechaniker der gesamten Armadaeinheit, und wenn einer den Titel „Meister" zu recht trug, dann er. Seit er nicht mehr kämpfen durfte, weil er die Fünfzigprozentmarke überschritten hatte, ging er in seinem Beruf auf.

Man holte ihn von Bord der DEEDEVO und brachte ihn auf Vulambars Flaggschiff AANHOR, ohne ihm zu verraten, worum es ging. Dort brachte man ihn unter strengster Geheimhaltung in ein Arsenal und führte ihm die zehn deaktivierten Armadamonteure vor.

Nachdem er Zeit genug gehabt hatte, sich mit den Monteuren zu beschäftigen, suchte ihn Stoccer auf und klärte ihn darüber auf, daß diese Monteure von den Schmieden umprogrammiert worden waren.

„Das habe ich auf einen Blick erkannt", meinte Curovar. Seine Kunstaugen blieben dabei ausdruckslos, in seinem Plastikgesicht zeigte sich keine Regung. Er fragte: „Was soll ich mit diesen Renegaten? Ihr habt mich doch nicht gerufen, damit ich sie auf ,armadatreu’ rückprogrammiere?"

„Der Armadakommandant wird dir selbst sagen, was er sich von dir erwartet."

Vulambar ließ nicht lange auf sich warten. Er betrachtete den Waffenmeister kurz und sagte dann zur Begrüßung: „Ich kenne deine Soldatengeschichte und weiß, wann und wo du deine Glieder verloren hast und seit wie lange dein geniales Gehirn in einem Kunstkopf untergebracht ist.

Gestatte mir darum, daß ich sofort zur Sache komme."

„Ich mag sowieso keine Heldenlieder", sagte Curovar respektlos. Er konnte es sich erlauben, selbst mit dem Kommandanten der Einheit so zu reden. „Mich interessiert nur, was man von mir erwartet."

Vulambar deutete mit beiden linken Armen auf die zehn Monteure.

„Kannst du diese Deserteure so umbauen, daß in jedem ein Sreaker Platz hat?" fragte er.

„Das ließe sich machen, wenn die Sreaker nicht größer sind als du", sagte Curovar, ohne lange nachzudenken.

„Mich mußt du in einem von ihnen unterbringen", sagte Vulambar. „Ich muß den Monteur steuern und voll kontrollieren können."

„Das ließe sich machen."

„Der Monteur muß darüber hinaus alle seine Funktionen behalten."

„Das dürfte nicht schwer sein."

„Ich wußte, daß das kein Problem für dich ist", sagte Vulambar anerkennend. „Aber das Wichtigste kommt noch. Diese Monteure, die von den Schmieden umprogrammiert wurden, müssen den Anschein erwecken, daß sie es noch immer sind."

„Auch das ließe sich realisieren - wenn das Programm nicht gelöscht wurde", sagte Curovar.

Vulambar blickte zu Stoccer, und der sagte: „Wir haben die Monteure deaktiviert, nicht demoliert."

„Um so besser", meinte Curovar gelassen.

„Merkst du, worauf es mir ankommt?" fragte Vulambar. „Diese Monteure sollen allen Kontrollen durch das Sicherheitsnetz der Armadaschmiede standhalten können. Die Identifikationsimpulse, Kodes und Chiffres müssen stimmen. Sie sollen sich im engeren Machtbereich der Schmiede frei bewegen können."

„Mir ist klar, worauf es dir ankommt", sagte Curovar. „Aber was du verlangst, ist undurchführbar. Armadamonteure sind überaus komplizierte Roboter und entstammen einer überregionalen Technik. Wenn es so leicht wäre, diese Technik zu handhaben, dann hätten das so manche Armadavölker schon längst getan."

„Aber die Schmiede können die Monteure manipulieren", hielt Stoccer dagegen.

„Was die Schmiede fertig bringen, kann ich auch", sagte Curovar. „Aber ich kann keine hundertprozentige Erfolgsgarantie geben. Ich kann nicht garantieren, daß meine Kontermanipulation von den Schmieden nicht entdeckt wird."

„Und wie schätzt du die Chancen ein?" fragte Vulambar.

„Gut, sehr gut sogar", sagte Curovar. „Ich denke, daß diese Monteure als Sreaker-Träger unerkannt bleiben können, solange sie sich kein eklatantes Fehlverhalten zuschulden kommen lassen. Mit anderen Worten, es hängt viel von dem Sreaker ab, der in dem Monteur hockt und ihn steuert."

„Ich verstehe", sagte Vulambar. „Ich glaube, mehr kann man sich gar nicht erwarten. Es würde genügen, in den Synchrodrom MURKCHAVOR eindringen zu können, ohne daß es bemerkt wird. Der Rest wird sich weisen. Geh an die Arbeit, Waffenmeister."

„Und wie viel Zeit habe ich?" fragte Curovar.

„Gib dein Bestes in der kürzestmöglichen Zeit", sagte Vulambar. „Du bekommst jegliche Unterstützung, nur arbeite rasch. Das Schicksal unseres Volkes, ja, vielleicht das der gesamten Endlosen Armada kann von dir abhängen."

Mit diesen Worten verabschiedete sich der Armadakommandant.

„Diese Verantwortung gefällt mir gar nicht", sagte Curovar unbehaglich, und zum erstenmal zeigte sich in seinem Kunststoffgesicht eine Regung.

Er machte sich dennoch sogleich an die Arbeit.

 

3.

 

Verkutzon hatte seinen Rundgang durch MURKCHAVOR vorzeitig beendet. Er war nicht zufrieden mit dem Ergebnis seiner Inspektion.

Die Schleicher hatten im großen und ganzen zwar ihr Plansoll erfüllt, aber auch nicht mehr. Sie waren gute Gen-Ingenieure, ohne Zweifel, bessere würde man in der Endlosen Armada nicht finden. Und sie waren im positiven Sinn passiv. Darunter verstand der Armadaschmied, daß sie nicht aggressiv und aufrührerisch waren, sie befolgten alle Befehle ohne Widerrede und hielten sich an die gegebenen Richtlinien. Sie entwickelten aber keine Eigeninitiativen und gingen nie aus sich heraus.

Manchmal fragte sich Verkutzon, ob es nicht für sie, die Armadaschmiede, vorteilhafter wäre, wenn die Schleicher mehr Temperament besessen hätten. Aber er wußte selbst nicht, ob ihm engagierte Eiferer mit Widerspruchsgeist lieber gewesen wären, als solche Phlegmatiker wie die Schleicher.

Verkutzon empfand jedenfalls einen starken Widerwillen, als er die Labors und Synchroniten-Station mit seinen beiden Begleitern durchschritt und ihm die Schleicher von allen Seiten ihre uneingeschränkte Unterwürfigkeit demonstrierten.

Es gab eigentlich nur eine Sache, die die Schleicher aus der Reserve locken konnte.

Das war ihre Ahnenforschung. Sie betrieben einen fanatischen Ahnenkult, der manchmal unglaubliche Blüten trieb. Verkutzon ließ sie jedoch gewähren, weil dies für ihn ein Ansatzpunkt war, um sie zu besseren Leistungen anzuspornen.

Er hatte ein Druckmittel gegen sie, das er jedoch nicht überstrapazieren durfte. Wann immer er sie zu rascherer Arbeit veranlassen wollte, erinnerte er sie an das Versprechen, sie Einblick in die Armadachronik nehmen zu lassen. Das spornte sie an, sie waren ganz versessen darauf, in der Armadachronik nach den Ursprüngen ihres Volkes zu suchen.

Natürlich dachte Verkutzon nicht daran, dieses Versprechen jemals einzulösen. Seit seiner Rückkehr nach MURKCHAVOR vor vierzehn Tagen schien das Zauberwort „Armadachronik" einiges von seiner Wirkung eingebüßt zu haben. Den Grund kannte Verkutzon bis dahin noch nicht. Manchmal hatte er aber den Eindruck, daß die Schleicher irgend etwas im Schilde führten, obwohl das nur schlecht vorstellbar war.

Wie auch immer, der Armadaschmied war mit den Ergebnissen der Gen-Ingenieure nicht recht zufrieden.

In MURKCHAVOR gab es insgesamt 326 Synchroniten in den verschiedensten Stadien der Entwicklung. Sie waren die Basis für die geplante Machtentfaltung der Armadaschmiede. Es handelte sich in der Hauptsache um geklonte Ableger von wichtigen Mitgliedern der Endlosen Armada, über die man die Originalkörper beeinflussen konnte.

MURKCHAVOR war nur einer von mehreren Synchrodromen, in denen weitere Tausende Synchroniten auf ihren Einsatz warteten. Wenn man sie alle gleichzeitig zur Stunde Xzum Einsatz brachte, dann würde das das Grundgefüge der Endlosen Armada in weiten Teilen erschüttern ...

Verkutzon schob diese Gedanken beiseite, noch war es nicht soweit, daß die Armadaschmiede an eine Machtübernahme denken konnten, obwohl die Voraussetzungen durch das Schweigen des Armadaherzens nicht besser hätten sein können.

Aber es gab noch zu viele Schwierigkeiten. Da war, zum Beispiel, jener Synchronite, den Verkutzon von den Labors der Schlafboje GRUNDAMOAR mitgebracht hatte. Aus ihm wollte einfach nichts Rechtes werden.

Zuerst hatte Verkutzon angenommen, daß die Schuld bei den Gutzellakoren an Bord der GRUNDAMOAR lag. Als Verkutzon diese Station hatte fluchtartig verlassen müssen, hatte er sich hierher, in den Synchrodrom MURKCHAVOR, abgesetzt und die weitere Arbeit den Schleichern übertragen. Aber nach zwei Wochen mußte er feststellen, daß auch sie versagt hatten.

Die Schleicher allerdings behaupteten, daß die Schuld an der mäßigen Entwicklung des Synchroniten nicht bei ihnen lag. Da ihnen Verkutzon das Gegenteil nicht beweisen konnte und er es auch nicht für möglich hielt, daß die Schleicher die Arbeit sabotierten, mußte er ihren Angaben glauben. Die Gen-Ingenieure behaupteten nämlich, daß die Ursache für die schlechte Entwicklung des Synchroniten in dem Zellmaterial zu suchen sei. Nun experimentierten sie aber schon seit zwei Wochen, ohne die Fehlerquelle gefunden zu haben.

Verkutzon wurde allmählich ungeduldig, zumal die anderen Armadaschmiede endlich brauchbare Ergebnisse verlangten.

Während seines Rundgangs durch den Brutsektor hatte ihn einer der Armadamonteure, die ihn wie Leibwächter begleiteten, auf etwas Ungewöhnliches aufmerksam gemacht.

Murkcha-3 wies ihn auf einen der Brüter hin, in dem der halbfertige Klon eines Schleichers lag!

Das war ungeheuerlich. Denn es war strengstens verboten, daß die Gen-Ingenieure sich auf diese Weise selbst reproduzierten. Verkutzon verzichtete jedoch darauf, nach dem Schuldigen zu suchen. Er ließ sich jedoch alle Daten über den Schleicher-Klon geben, um die Angelegenheit im geheimen untersuchen zu können.

War er einem Komplott der Schleicher auf der Spur? Immerhin hielt er es für möglich, daß dieser Schleicher-Klon - von einem Synchroniten konnte in diesem Zusammenhang nicht die Rede sein - der Grund dafür war, warum der Begriff „Armadachronik" bei den Schleichern etwas von seiner Zauberkraft verloren hatte.

Kurz nach diesem Zwischenfall mußte Verkutzon seine Inspektion vorzeitig abbrechen.

Murkcha-9, der zweite Armadamonteur in seiner Begleitung, meldete ihm nämlich, daß Schovkrodon sich mit ihm in Verbindung setzen wollte.

Verkutzon begab sich daraufhin sofort in den Kommandostand.

 

*

 

Verkutzon und Schovkrodon unterschieden sich im Aussehen durch nichts voneinander.

Sie waren etwa gleich groß, von gleicher Statur und derselben puppenhaften Glätte. Ihre silbrige Haut, die sich über die maskenhaften Gesichter und den kahlen Schädel spannte, war porenlos und wirkte wie eine Kunststoffschicht. Von keinem hätte man das Geschlecht bestimmen können, jeder von ihnen hätte Mann oder Frau sein können. Die schwarzen, bis zum Hals geschlossenen Kombinationen ließen keinerlei Ansätze zu Geschlechtsmerkmalen erkennen.

Wenn man genauer nach einem Unterscheidungsmerkmal zwischen den beiden suchte, so fand man vielleicht in Schovkrodons Gesicht einen stärker ausgeprägten Zug der Verbitterung. Verkutzon hätte man eine gewisse Verschlagenheit unterschieben können.

Aber eigentlich wirkten beide irgendwie lauernd und mißtrauisch.

Nachdem sich Schovkrodons Projektion gefestigt hatte, wirkte er so materiell wie Verkutzon - der in seinem Körper anwesende Armadaschmied war von dem holografischen Gesprächspartner durch nichts zu unterscheiden.

„Ich habe von deinen Schwierigkeiten an Bord der Boje GRUNDAMOAR gehört", eröffnete Schovkrodon das Gespräch. „Es freut mich, daß du dich im letzten Moment dem Zugriff der Terraner entziehen konntest. Wir sind schon zu wenige, als daß wir uns auch nur den Ausfall eines von uns leisten könnten."

„Habe ich dir schon zu deiner Flucht gratuliert?" erwiderte Verkutzon. „Deine Rettung tröstet uns alle darüber hinweg, daß du mit den Terranern der Galaktischen Flotte, die du als Fänger von Armadamonteuren einsetzen wolltest, solch ein Desaster erlebt hast."

„Diese Scharte habe ich durch den Einsatz des Sonnenhammers wieder ausgewetzt", sagte Schovkrodon. „Damit dürfte es für die Terraner unmöglich sein, einen Planeten zu finden, auf dem sie eine Nachschubbasis errichten können."

„Mir wurde nicht berichtet, daß diese Aktion ein so durchschlagender Erfolg war", meinte Verkutzon. „Hat es nicht auf einem unserer Abbauplaneten einen Zwischenfall mit Terranern gegeben?"

„Das liegt nicht in meinem Bereich", sagte Schovkrodon. „Ich warte noch auf den Bericht von Warckewn. Erst dann können wir uns ein Urteil bilden. Unterhalten wir uns also lieber über deine Arbeit. Was ist wirklich in der Boje GRUNDAMOAR vorgefallen?"

Verkutzon berichtete emotionslos, wie er von dem „befleckten" weißen Raben die Zellprobe des Kommandanten der Galaktischen Flotte, Perry Rhodan bekommen hatte.

„Kurz darauf wurde GRUNDAMOAR von den Terranern gestürmt", erzählte Verkutzon weiter. „Ich zerstörte dann die beiden Geräte, die die Terraner dem Befleckten als Einsatz für eine Armadaflamme gaben, vor ihren Augen, um ihnen zu demonstrieren, wie wertlos sie für uns sind."

„War das klug?" warf Schovkrodon ein.

„Es war eine notwendige Demonstration unserer Macht", antwortete Verkutzon. „Für die Terraner waren dieses Auge von Laire und der Ring der Kosmokraten eine Art Wunderwaffen. Deren Zerstörung durch einen Armadaschmied muß sie annehmen lassen, daß wir weit wirkungsvollere Waffen besitzen."

„Was ich durch den Einsatz des Sonnenhammers bestätigt habe. Weiter."

„Das ist alles", sagte Verkutzon. „Ich rettete die Zellprobe Rhodans hierher. Meine Schleicher führen nun die Arbeit am Synchroniten durch."

„Wann ist es soweit, daß wir den Synchroniten einsetzen können?" fragte Schovkrodon.

„Einen genauen Zeitpunkt kann ich noch nicht nennen", antwortete Verkutzon. „Die Schleicher tun, was sie können, aber es gibt gewisse Schwierigkeiten. Das ist jedoch nicht weiter schlimm. Falls etwas schief geht, so steht uns die Gewebeprobe von Perry Rhodan zur Verfügung, aus deren Zellen man jederzeit weitere Synchroniten erschaffen könnte."

„Was sollte denn schief gehen?" fragte Schovkrodon.

„Nun, die Entwicklung des Rhodan-Synchroniten verläuft nicht ganz nach Wunsch", erklärte Verkutzon. „Die Schleicher erleiden immer wieder Rückschläge, ohne daß sie den Grund dafür kennen. Ich bin mit der Materie nicht so vertraut und muß mich auf die Aussagen der Gen-Ingenieure verlassen. Aber es scheint, daß mit dem Zellmaterial irgend etwas nicht stimmt. Die Gene der Rhodan-Zellen scheinen irgendeinen Kode zu besitzen, den die Schleicher noch nicht entschlüsseln konnten."

„Das gefällt mir ganz und gar nicht", sagte Schovkrodon. „Ich glaube, ich werde MURKCHAVOR einen Besuch abstatten müssen."

„Ich würde mich über dein Kommen natürlich freuen", erwiderte Verkutzon. „Aber glaubst du, daß deine Anwesenheit unbedingt nötig ist? Du könntest den Klon-Prozeß auch nicht beschleunigen und besser steuern als meine Gen-Ingenieure."

„Es tut mir leid, wenn es sich so angehört hätte, als wolle ich deine Arbeit kontrollieren", sagte Schovkrodon. „Der Grund, warum ich zum Synchrodrom komme, ist ein ganz anderer. Es ist mir inzwischen gelungen, ein weiteres Schiff der Galaktischen Flotte aufzuspüren. Das Unternehmen war ein voller Erfolg."

„Demnach hast du weitere Terraner als Armadamonteure-Fänger angeheuert?" fragte Verkutzon.

Für einen Moment sah es so aus, als wolle Schovkrodon wütend werden, aber dann bekam er sich doch noch unter Kontrolle.

„Es ist mir gelungen, von dem Kommandanten des aufgebrachten Schiffes eine Gewebeprobe zu bekommen", sagte Schovkrodon. „Einzelheiten darüber bei unserem Treffen. Ich werde dieses Zellmaterial ins Synchrodrom bringen, um von deinen Schleichern einen Synchroniten klonen zu lassen. Das solltest du als Vertrauensbeweis von mir sehen."

„Ich bin geehrt", sagte Verkutzon. „Und welchen Hintergedanken hast du?"

„Es wäre doch ein interessantes Experiment, die beiden Synchroniten von Terranern parallel zu entwickeln", sagte Schovkrodon. „Ich wüßte nicht zu sagen, was das in der Praxis bringt. Aber der Gedanke fasziniert mich. Immerhin wären die Erfahrungswerte, die man an einem Synchroniten macht, auf den anderen übertragbar. Das könnte die Arbeit beschleunigen."

„Ich muß zugeben, daß das ein recht interessanter Aspekt ist", sagte Verkutzon. „Ich erwarte dann also deinen Besuch."

„Ich komme so rasch wie möglich."

Schovkrodons Projektion erlosch, zuerst sein Körper und dann seine Armadaflamme.

Verkutzon fragte sich, ob das ein Zeichen dafür war, daß Schovkrodon eine besonders starke Armadaflamme hatte.

Wie dem auch war, Schovkrodon wirkte in letzter Zeit auffallend überheblich. Aber in MURKCHAVOR hatte er, Verkutzon, zu bestimmen, und das wollte er Schovkrodon deutlich zu erkennen geben.

 

4.

 

Der Brutbezirk schloß sich ringförmig um den großen Kuppelbau, in dem die fertigen Sychroniten untergebracht waren. Dort wurden sie an die Synchroniten-Steurer angeschlossen, über die es den Armadaschmieden möglich war, die Originalkörper zu manipulieren.

Dam-Krasseur waren diese Vorgänge in allen Einzelheiten vertraut. Er mißbilligte die Methoden der Schmiede zwar, doch hatte er selbst keine Gewissensbisse oder moralische Bedenken, sie durch seine Arbeit zu unterstützen. Er war vor allem Wissenschaftler und ging in seiner Tätigkeit auf.

Die Wesen, von denen Synchroniten existierten, waren für ihn anonym, Namen bloß, ihre Schicksale kannte er nicht. Die Synchroniten selbst waren Zerrbilder der Originale, ohne Individualität - und ohne Geist oder Seele. Dieses Wissen machte es Dam-Krasseur leicht, seine Tätigkeit auszuführen. Mit den Manipulationen der Synchroniten hatte er nichts zu tun. Dafür waren andere zuständig, und in der Regel übernahmen diese Kontrollfunktion die Schmiede selbst.

Im Augenblick war der Zytologe für einen einzigen Synchroniten verantwortlich, und Verkutzon drängte darauf, daß dessen Fertigung vorangetrieben wurde. Aber es gab Schwierigkeiten, mit denen Dam-Krasseur nicht gerechnet hatte.

„Wie geht es unserem PR?" erkundigte sich Dam-Krasseur bei seinen beiden Assistenten Hek-Maldoon und Por-Vorschier, als er den Brüter erreichte. Die genaue Bezeichnung des Klon-Objekts lautete: Perry Rhodan, Terraner/Mensch, Galaktische Flotte, Nicht-Armadist. Aber das war für den Sprachgebrauch zu lang, und darum benutzten die Schleicher die Abkürzung PR.

„Unverändert", sagte Hek-Maldoon. „Wir haben, wie du es uns auftrugst, von der Anaphase in die Telophase übergeleitet. Aber der Körper reagiert nur zögernd, der Wachstumsprozeß wird trotz mehrfacher Beschleunigung weiterhin gehemmt. Es ist das alte Problem: Die meisten der Zellen sterben gleich nach der Teilung sofort wieder ab."

Dam-Krasseur verzog die Atemschlitze, um seinen Mißmut zu zeigen.

„Ich meine", sagte Por-Vorschier, „wir sollten Verkutzon bitten, uns eine neue Originalzelle zur Verfügung zu stellen, damit wir noch mal von Anfang an beginnen können."

„Daran liegt es nicht", sagte Dam-Krasseur überzeugt. „Und das wißt ihr beide so gut wie ich. Das Rätsel, warum die Zellteilung nicht ihren normalen Verlauf nimmt, liegt in den Originalzellen selbst. In ihren Genen muß diese Fehlinformation gespeichert sein, die ihr Wachstum hemmt. Laßt mich jetzt allein."

Dam-Krasseur schaltete den Monitor ein, der das Innere des Brüters zeigte. PR war noch weit davon entfernt, ein ausgewachsener Synchronite zu sein. Er besaß zwar schon die groben Merkmale seines menschlichen Originals, einen länglichen Rumpf mit einem Kopf und zwei obere und zwei untere Extremitäten mit je fünf Fingern, doch waren diese noch nicht besonders ausgeprägt. Das Gesicht etwa war ein fast glattes Oval, in dem die verschiedenen Sinnesorgane noch kaum ausgeprägt waren. Ein wichtiges menschliches Attribut fehlte gänzlich, nämlich die Behaarung.

Es war Dam-Krasseur möglich, die Gen-Informationen einer jeden Zelle „abzulesen"; der Brüter besaß eine entsprechende Einrichtung. Durch richtige Entschlüsselung des DNS-Kodes war es ihm dadurch möglich, jenes Wesen bildhaft zu rekonstruieren, dem die Urzelle, nach der geklont wurde, entstammte.

Die Rekonstruktion von PR zeigte Dam-Krasseur einen stattlichen Zweibeiner in aufrechter Haltung, mit einem starken Knochengerüst und einem geradezu gepanzerten Schädel, sehnig und muskulös. Der Kopf war dicht behaart, der Körper spärlicher, der Kopf zeigte ein Gesicht mit zentralisierten Sinnesorganen, die eine ausdrucksstarke Physiognomie bildeten.

Nun trog diese Rekonstruktion, weil Synchroniten nie als exakte Ebenbilder der Zellspender geklont wurden. Synchroniten sollten keine Doppelgänger sein, sie waren nur Mittel zum Zweck, dienten lediglich als Überträger von Informationen an die Originalkörper.

PR würde nie so werden wie der originale Perry Rhodan, Terraner/Mensch, Angehöriger der sogenannten Galaktischen Flotte und demnach Nicht-Armadist. PR sollte absichtlich zu einem Zerrbild von Perry Rhodan geklont werden. Aber biologisch gesehen, präziser: zytologisch, hätte er dem Original entsprechen müssen.

In der Prophase, also in embryonalem Zustand, waren an PR noch keine Mängel zu erkennen gewesen. Bis dahin hatte er sich normal entwickelt. Aber schon die erste Zellprobe hatte Dam-Krasseur gezeigt, daß irgendwo in den Genen eine Fehlinformation stecken mußte.

Es lag ganz bestimmt nicht daran, daß es sich bei dem Material, das man von Perry Rhodan hatte, um Hautzellen handelte. Aus solch spezialisierten, so stark differenzierten Zellen ließ sich ohnehin kein Synchronite klonen. Man mußte solche Zellen erst rückentwickeln, sie auf ihren Ausgangspunkt, nämlich den einer undifferenzierten Zelle zurückführen. Erst wenn man auf diese Weise eine omnipotente Zellkultur gewonnen hatte, konnte man daraus einen Klon oder, in diesem speziellen Fall, einen Synchroniten entwickeln.

Dam-Krasseur hatte ein solches Experiment gestartet, PR eine Zellprobe entnommen und daraus eine omnipotente Zellbasis geschaffen. Das Ergebnis war niederschmetternd gewesen und zeigte genau die gleichen Mängel wie das erste Produkt. Im Gen-Text dieser Zellen steckte die Fehlinformation, daß sie uralt seien. Das war der springende Punkt. Alle Zellen von PR trugen die Information eines hohen Alters in sich - sie „fühlten" sich sozusagen Hunderte von Jahren alt, und darum starben sie meistens bald nach der Teilung sofort wieder ab.

Bis jetzt war es noch nicht gelungen, den Genen eine Verjüngungskur angedeihen zu lassen. Nun wußte Dam-Krasseur nicht, wie alt Terraner wurden, doch war ihm klar, daß der galoppierende Alterungsprozeß der Zellen ein unnatürlicher Vorgang war. Die Auswirkungen wurden immer schlimmer, je fortgeschrittener der Reifeprozeß des Synchroniten war.

Als Wissenschaftler war Dam-Krasseur von der Problemstellung fasziniert, aber als Diener der Armadaschmiede, die verwertbare Ergebnisse verlangten, empfand er Verzweiflung. In den Anfängen, von der Prophase über die Metaphase zur Anaphase, war die Entwicklung noch relativ problemlos vor sich gegangen, obwohl sie die zu erwartenden Schwierigkeiten abgezeichnet hatten. Aber die wirklichen Probleme zeigten sich erst nun, beim Sprung von der Anaphase zur Telophase. Angesichts dieser Tatsache bezweifelte Dam-Krasseur, daß es ihm gelingen würde, einen vollwertigen Synchroniten von Perry Rhodan zu erschaffen.

Diese Befürchtungen sprach er gegenüber Verkutzon natürlich nicht offen aus. Wenn sich der Armadaschmied nicht mehr würde länger hinhalten lassen, dann konnte man PR immer noch unter Ausnützung der vollen Kapazität des Wachstumsbeschleunigers ins Endstadium bringen. Aber ob er dann einen vollwertigen Synchroniten abgeben würde, das war fraglich.

Verkutzon sagte immer wieder: „Ich möchte endlich das Problem Perry Rhodan lösen. Ich brauche seinen Synchroniten, um ihn steuern zu können."

Dam-Krasseur hatte ihm zu erklären versucht, daß es jetzt schon möglich war, Perry Rhodan in mancher Weise zu beeinflussen. Und das geschah auch, denn beim Klonen waren gewisse Manipulationen erforderlich, die später den fertigen Synchroniten auszeichneten: als Medium und Befehlsübermittler zum Originalkörper.

„Perry Rhodan muß schon während der Prophase seines Synchroniten verschiedene Auswirkungen an sich verspürt haben", erklärte Dam-Krasseur. „Und je weiter die Entwicklung seines Synchroniten fortschreitet, desto öfter wird er psychische und physische Ausfallerscheinungen an sich feststellen."

Doch damit wollte sich Verkutzon nicht zufrieden geben.

„Mich interessieren solche Zufallstreffer nicht. Ich will den Kommandanten der Galaktischen Flotte beherrschen. Ich gebe dir noch eine letzte Frist, Schleicher. Wenn du mir bis dahin nicht einen einsatzfähigen Synchroniten lieferst, dann ..."

Der Armadaschmied ließ die Drohung unausgesprochen, aber er sprach das Wort „Schleicher" wie ein Schimpfwort aus. Und das war es letztlich auch. Es war nicht der Name ihres Volkes, sondern eine Bezeichnung, die ihnen die Schmiede gegeben hatten, weil sie sich auf ihren weißen Fußballen völlig lautlos fortbewegen konnten.

Als sich Dam-Krasseur dieser Worte erinnerte, entschloß er sich impulsiv, den Wachstumsbeschleuniger auf volle Leistung hochzufahren.

„Du sollst deinen PR-Synchroniten bekommen, Verkutzon", sagte er dabei. „Ich werde PR in die Telophase katapultieren - alles andere soll mich nicht kümmern."

Dam-Krasseur vernahm sich nähernde Schritte. Sie waren so laut wie von einem Armadaschmied, aber sie stammten von drei Beinpaaren und signalisierten ihm, daß sich ein alternder Schleicher näherte, dessen Fußballen sich verhornt hatten.

„Seit wann führst du Selbstgespräche, Dam?" erkundigte sich eine schrille, zittrige Altenstimme. Sie gehörte dem Genealogen Sar-Sarrassan.

Dam-Krasseur blähte die Atemschlitze und sagte gereizt: „Und was veranlaßt dich, deine Zwiegespräche mit den Ahnen zu unterbrechen, Sar?"

„Der Gen-Demood", sagte der alte Genealoge. „Ich bin gekommen, um nach unserem Stammvater zu schauen."

Dam-Krasseur war über diese Eröffnung so erschrocken, daß er vergaß, den Wachstumsbeschleuniger zu kontrollieren ...

I. Zwischenspiel Perry Rhodan verspürte Übelkeit.

Zuerst war ein Pochen in seinen Schläfen, das immer heftiger wurde. Dann machte sich ein Schwindelgefühl bemerkbar, das ihm Gleichgewichtsstörungen bescherte. Er merkte das bei jeder Bewegung, und als er einmal eine leichte Schlagseite bekam und sich nach der anderen Seite stemmte, wäre er fast gestürzt.

Instinktiv griff er an den Zellaktivator an seiner Brust, als könne er ihm Halt bieten. Er war froh, daß die anderen in der Kommandozentrale der BASIS nichts von seinem Schwächeanfall zu merken schienen.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Rhodan an der Diskussion beteiligt. Es war nicht die erste Lagebesprechung, seit Roi Dantons Rückkehr aus dem Nand-System, aber viel mehr kam auch diesmal nicht heraus.

Rhodan hatte das Gefühl, daß das Gespräch immer mehr abflachte, und es ging an ihm vorbei.

„Es kann als sicher angenommen werden, daß den Eingeborenen von Nand keine Gefahr mehr von den Armadaschmieden droht", sagte Roi Danton. Perry Rhodan hatte das Gefühl, das alles schon xmal gehört zu haben. Sein Sohn fuhr fort: „Nach dem Debakel, das Warckewn auf Nand erlebt hat, wird man nicht noch einmal versuchen, die Rohstoffe dieser Welt abzubauen."

„Dann werden die Armadaschmiede ihr Glück eben auf anderen Planeten von M82 versuchen", sagte Waylon Javier.

„Das können wir nicht verhindern", erwiderte Roi Danton.

„Was wollt ihr eigentlich?" erkundigte sich Taurec. „Habt ihr nicht eigene Sorgen genug, als daß ihr euch auch noch zu Schicksalswächtern der Völker dieser Galaxis aufspielen wollt. Habt ihr vergessen, daß in M82 der Sitz von Seth-Apophis ist?"

Die Worte verklangen wie in weiter Ferne. Das Pochen in Rhodans Kopf wurde immer stärker. Es durchfuhr ihn siedend heiß. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß sein Körper in Flammen stehe. Er wollte irgend etwas sagen, um von seinem Zustand abzulenken. Aber er war nicht sicher, ob er seine Gedanken auch in Worte hätte umsetzen können. Er wollte sagen: „Im Augenblick ist für uns das wichtigste, daß wir mit BASIS-ONE einen Stützpunkt haben, von dem die Armadaschmiede nichts ahnen."

Aber er hatte den Eindruck, daß nur ein Krächzen über seine Lippen gekommen war.

Das Pochen wurde immer heftiger und schneller. Entsetzt stellte er fest, daß dies der Rhythmus seines Pulses war. Sein Puls begann zu rasen. Er stand kurz vor einem Kollaps.

Was geschah mit ihm?

Für einen Moment tanzten seltsame Bilder vor seinen Augen. Oder waren diese Bilder nur in seinem Kopf? Er meinte, in einer engen Röhre zu liegen. In seinem kahlen Kopf steckten tausend Nadeln, sein Körper wurde von Strahlenschauern bombardiert und durch eine Unzahl von Schläuchen mit der gewölbten Wandung der Röhre verbunden.

Seine Körpertemperatur wurde aufgeheizt und immer wieder abgekühlt, sein Zellaktivator vermochte nicht, einen Ausgleich zu schaffen, regulierend einzugreifen. Es war, als werde er wie ein Reaktor angeheizt und auf eine Kettenreaktion zugesteuert.

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß man die Vorgänge im Nand-System mit der BASIS in Zusammenhang bringen könnte", meinte Roi Danton.

„Mich würde interessieren, was es mit den Daten auf sich hat, die Roi aus dem Abbauroboter erbeutet hat", sagte Atlan.

„Die Hamiller-Tube ist noch mit der Auswertung beschäftigt", sagte Waylon Javier. „Es kann nicht lange dauern, bis die ersten Ergebnisse vorliegen. Aber vielleicht Kann Jercygehl An vorab etwas dazu sagen."

Der Cygride antwortete: „Ihr habt euch die Armadaschmiede zu Feinden gemacht. Sie werden nun nicht eher ruhen, als bis sie die gesamte Galaktische Flotte vernichtet haben."

Es kostete Rhodan übermenschliche Beherrschung, nicht lauthals zu schreien. Er war froh, daß niemand versuchte, ihn in das Gespräch einzubeziehen. Er wollte nicht, daß die anderen merkten, daß irgend etwas nicht mit ihm stimmte.

Rhodan stand in der Kommandozentrale der BASIS, fühlte sich aber gleichzeitig beengt, in dieser unheimlichen Röhre gefangen. Er ahnte, was das zu bedeuten haben konnte, wollte es aber nicht wahrhaben. Er wehrte sich dagegen.

„Perry, was ist mit dir?"

„Du zitterst ja."

„Du siehst um Jahrhunderte gealtert aus." Das war Gucky. Als der Mausbiber vor ihm auftauchte und mißtrauisch seinem Blick begegnete, versuchte Rhodan automatisch, sich telepathisch vor ihm abzuschirmen.

Und dann war alles wieder vorbei. Rhodan überkam ein Schuttelfrost, er fühlte sich schwach, seine Knie waren wie aus Pudding. Aber er hatte sich wieder in der Gewalt.

„Ich glaube, wir warten erst einmal das Ergebnis der Datenauswertung ab", sagte Rhodan, darum bemuht, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Aber er versagte, das merkte er an den mißtrauischen Blicken der anderen. Er konnte ihnen nichts vormachen. Er wandte sich ab und sagte: „Ich gehe nach BASIS-ONE. Dort wartet jede Menge Arbeit auf mich."

Die Wahrheit war, daß er den prüfenden Blicken seiner Freunde aus dem Weg gehen wollte. Und es zog ihn zu Gesil, die auf BASIS-ONE zurückgeblieben war. Er brauchte sie in dieser schweren Zeit, sie war der einzige Mensch, der ihm voll vertraute. Sie fragte nicht danach, ob es von ihm einen Synchroniten gab. Sie taxierte nicht jede seiner Bewegungen und Handlungen, um sie nach dem Kriterium abzuwägen: Von einem Synchroniten beeinflußt oder nicht?

Rhodan war froh, als er dem Mißtrauen und der Besorgnis seiner Freunde entflohen war. Es kümmerte ihn nicht, was sie in seiner Abwesenheit über ihn sagten. Er wollte sich weder ihrer Kritik, noch ihrer Überprüfung stellen, weil das zu nichts geführt hatte.

Er wollte selbst herausfinden, wie es um ihn stand.

Und dabei konnte ihm nur Gesil helfen.

Rhodan war allein in dem Beiboot, das kurz darauf die BASIS verließ und aus dem Orbit von BASIS-ONE der Planetenoberfläche zustrebte.

 

*

 

Der Brüter mit dem Gen-Demood war natürlich falsch deklariert. Die offizielle Bezeichnung lautete: Krendgh Hahl, Puscht, Kruste Magno, Armadaeinheit 7381. Das diente aber nur zur Tarnung. Tatsächlich gab es in ganz MURKCHAVOR keinen Synchroniten von einem Puscht, und es wurde auch keiner geklont. Dam-Krasseur hatte sich schon gefragt, ob Kruste Magno für die Armadaschmiede so unwichtig war, daß sie es nicht der Mühe wert fanden, die Puschts zu kontrollieren. Es war aber auch möglich, daß es in einem anderen Synchrodrom einen Puscht-Synchroniten gab.

„Du hattest nicht darauf bestehen sollen, unseren Stammvater zu sehen", sagte Dam-Krasseur tadelnd. „Es ist zu gefährlich."

Sar-Sarrassan gab keine Antwort. Er las die Werte von den Instrumenten des Brüters ab und schaltete dann den Monitor ein. Dam-Krasseur hielt ständig nach Armadamonteuren Ausschau, aber zum Gluck war keiner in der Nähe.

„Er gedeiht prächtig", sagte Sar-Sarrassan anerkennend, während er den Stirnpunkt gegen den Monitor richtete, so daß er das Bild mit allen vier Augen betrachten konnte.

Auf dem Bildschirm war ein fast voll ausgewachsener Schleicher zu sehen. Die acht Gliedmaßen waren bereits ausgebildet und wie in Ruhestellung an den Körper gepreßt und angewinkelt. Die schwarze Behaarung war dicht, die weichen Fußballen dagegen so zart wie bei einem Neugeborenen. Die Haut des kugelrunden Kopfes war dunkelgrau und würde sich erst in der letzten Entwicklungsphase aufhellen. Die vier Augen und Atemschlitze waren geschlossen, der Klon wurde künstlich beatmet und intravenös mit Nährlösungen versorgt. Der Mund wirkte durch die fest zusammengepreßten Hautlappen wie zusammengewachsen.

„Ich glaube, ich kann mit dir zufrieden sein, Dam", sagte Sar-Sarrassan. „Ich danke dir im Namen des Volkes, daß du das Risiko auf dich nimmst, ihm einen Stammvater zu geben. Nur - könntest du des Gen-Demoods Entwicklung nicht beschleunigen?"

„Hier entsteht nicht irgendein Synchronite, an dem gewisse Mutationen der Erbanlagen tolerierbar wären", erwiderte Dam-Krasseur, schaltete die Beobachtungsanlage des Brüters ab und sicherte sie vor dem Zugriff durch Unbefugte. „Wir machen einen vollwertigen Klon, der ein genaues Abbild unseres Stammvaters sein soll. Das erfordert feinere Methoden - und darum mehr Zeit. Aber ich frage mich manchmal, ob sich der Aufwand lohnt."

„Das klingt nach Ketzerei, du sprichst vom Stammvater unseres Volkes!"

„Ist er es wirklich?" fragte Dam-Krasseur geradeheraus. Als der Genealoge mit bebenden Atemschlitzen nach Luft rang, nutzte er dessen Sprachlosigkeit, um fortzufahren: „Ich wollte dich schon immer fragen, woher du dieses Zellmaterial hast, Sar.

In keiner Ahnentafel, nicht einmal in der deinen, die am weitesten zurückreicht, taucht der Name des Gen-Demood auf. Unser Stammvater ist Legende. Daher frage ich mich, wie du an lebensfähige Zellen von ihm gekommen bist. Der Gen-Demood muß schon vor vielen Generationen gestorben sein, falls er jemals gelebt hat."

„Das ist pure Ketzerei!"

„Ich sehe es vom Standpunkt des Wissenschaftlers, Sar. Ich muß wissen, wen ich da klone. Die Gene der Urzelle haben mir diese Information nicht gegeben."

„Es ist der Gen-Demood", versicherte Sar-Sarrassan. Er griff in eine der vielen Taschen, die er um den Hals hängen hatte, und holte ein kleines Röhrchen daraus hervor. „Hier drinnen befindet sich weiteres Zellmaterial. Ich habe es von meinem Vorgänger geerbt, der es von seinem Vater bekam. Der Ursprung dieser Zellen läßt sich bis zu unserem Gen-Demood zurückverfolgen. Genügt dir das, Dam?"

Dam-Krasseur gab sich damit zufrieden, er konnte von einem Mystiker nicht erwarten, daß er ihm stichhaltige wissenschaftliche Fakten lieferte.

Sar-Sarrassan fuhr fort: „Der Gen-Demood ist das Gewissen unseres Volkes. Er kennt unsere Geschichte, unsere Abstammung, so daß er uns alle Antworten geben kann. Wenn er erst erstanden ist, dann wird es keine Rätsel und keine Fragen mehr geben. Wir werden uns von den Schmieden nicht mehr ,Schleicher’ schimpfen lassen müssen und können unsere Ahnenkette bis zu unserem Ursprung zurückverfolgen. Und, Dam, wir sind nicht mehr auf das Versprechen der Schmiede angewiesen, daß sie uns in die Armadachronik Einblick werden nehmen lassen. Wir sind dann ein freies und selbständiges Volk. Das alles können wir uns vom Gen-Demood erwarten."

Das alles war für Dam-Krasseur nicht mehr neu. Sar-Sarrassan hatte es ihm bei der Zellübergabe mit fast den gleichen Worten bereits erzählt und sich in der Folge etliche Male wiederholt.

„Ich muß jetzt an die Arbeit zurück", sagte Dam-Krasseur, um den weiteren Ausführungen des Mystikers zu entfliehen.

Plötzlich erinnerte er sich daran, daß er am Brüter des PR-Synchroniten den Wachstumsbeschleuniger laufen hatte. So schnell ihn seine sechs Beine tragen konnten, eilte er davon.

Als er den Brüter erreichte, machten sich gerade zwei Armadamonteure daran zu schaffen.

„Der Brüter hat Alarm gegeben", meldete der eine. „Es war nötig, den Wachstumsbeschleuniger zu drosseln."

„Es ist gut, ich brauche euch nicht mehr", sagte Dam-Krasseur so ruhig, wie es ihm in der aufkommenden Panik möglich war.

Nachdem sich die Armadamonteure in den Hintergrund zurückgezogen hatten, ihn aber aus einiger Entfernung beobachteten, schaltete Dam-Krasseur die Kontrollinstrumente ein.

Zum Glück hatte der PR-Synchronite keinen Schaden genommen, seine Körperzellen waren durch die progressive Wachstumsbeschleunigung nicht gewuchert, die Mitose verlief in geregelten Bahnen. Ein Gutes hatte die Sache sogar gehabt, der PR-Synchronit hatte die Anaphase übersprungen und befand sich nun in der Telophase. Das hieß mit anderen Worten, daß er sich weiterentwickelt hatte und sich in jenem kritischen Stadium befand, das der Interphase vorausging. Wenn sich keine weiteren Komplikationen einstellten, würde er bald an den Synchroniten-Steurer angeschlossen werden können.

Als kurz darauf Verkutzon eintraf, glaubte Dam-Krasseur, daß die Armadamonteure ihn wegen des Zwischenfalls alarmiert hätten. Doch der Schmied verlor darüber kein Wort. Er deutete auf den Brüter links von dem des PR-Synchroniten und befahl: „Ich möchte, daß dieser Brüter geräumt wird. Er soll für einen weiteren Klon-Ableger eines Terraners freigehalten werden."

Ohne weitere Erklärungen entfernte sich Verkutzon wieder. Dam-Krasseur blickte ihm nach. Und da entdeckte er Ama-Taroon. Sie stand drei Brüter weiter an einem Computer und tat, als mache sie irgendwelche Berechnungen. Aber sie starrte ihn dabei unentwegt an.

Dam-Krasseur wurde sich voll Schuld bewußt, daß er während der gesamten Dienstzeit mit keinem Gedanken an sie gedacht hatte.
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Curovar war ein Genie, das mußte Vulambar dem Waffenmeister zugestehen. Der Armadakommandant hätte es nicht für möglich gehalten, daß man das aus einem Armadamonteur machen konnte: ein gut getarntes Transportmittel für einen Sreaker.

Die Armadamonteure behielten alle ihre Fähigkeiten und Eigenschaften, ihre Identitätsund andere Merkmale, nur daß sie jeder einen Soldaten in sich trugen und von diesen gesteuert wurden.

Am meisten war Vulambar jedoch davon beeindruckt, daß er seinen Sreaker-Verstärker mitnehmen konnte. Das Kampfskelett war in seine Bestandteile zerlegt und in den Armadamonteur integriert; er besaß nun nur etwas modifiziert erscheinende Gelenkarme und Werkzeuge. Doch Curovar hatte dem Kommandanten versichert, daß das durchgehen würde. Denn die Armadamonteure im Dienst der Schmiede hatten folgendes falsches Wissen eingespeichert bekommen: Beim Eintreffen in der Armadaeinheit 3773 und an Bord des Flaggschiffes AANHOR waren sie versehentlich von Soldaten für Zielübungen verwendet worden, so daß sie von Waffenmeistern provisorisch zusammengeflickt werden mußten.

Die Monteure besaßen ihre originalen Goon-Blöcke, mit denen sie die Distanz von fast achthundert Lichtjahren zum Synchrodrom MURKCHAVOR im Linearflug zurücklegen konnten.

Obwohl der Flug nicht lange dauerte, konnte es Vulambar kaum erwarten, ans Ziel zu kommen. Nach Beendigung des Überlichtflugs befahl er seinen Leuten Funkstille und die Einnahme eines Depressors mit kurzzeitig anhaltender Wirkung. Er schluckte ebenfalls eine der Pillen, um seine Ungeduld zu zähmen. Er konnte es kaum erwarten, seinen Synchroniten zu zerstören.

Vulambar fand den Synchrodrom nicht sonderlich beeindruckend. Er war nicht besonders groß und hatte die Form eines Pilzes. Der „Hut" des Pilzes bestand aus einer kreisrunden Plattform mit einem Durchmesser von 1200 Metern. In der Mitte erhob sich eine transparente Kuppel, die einen Durchmesser von 400 Metern hatte. Der 400 Meter breite Ring, der sich darum schloß, diente als Landefläche. Im Moment waren dort nur an die zehn kleinere Armadaschlepper verankert; Armadamonteure waren mit ihrer Wartung beschäftigt.

Unterhalb der Landeplattform erstreckte sich, als „Stängel" des Pilzes, ein dicker Ringwulst, der den Durchmesser der transparenten Kuppel hatte, und aus dieser ragte ein Zylinder nach „unten", der dreihundert Meter lang war und einen Durchmesser von zweihundert hatte. Daran waren die Goon-Blöcke befestigt. Alle diese Daten erhielt Vulambar von „seinem" Armadamonteur, der übrigens die Bezeichnung Murkcha-624 trug.

Insgesamt gab es in MURKCHAVOR über 2500 Armadamonteure und 1430 Gen-Ingenieure, die von den Schmieden abfällig „Schleicher" genannt wurden.

Abgesehen davon, daß Vulambar die Schleicher als seine persönlichen Feinde ansah, kümmerten ihn diese Angaben nicht. Er interessierte sich nur dafür, wie sie in den Synchrodrom eindringen, wo sie ein Versteck finden und wie sie ihren Plan ausführen konnten. Den Rückzug sollten ihnen ebenfalls die modifizierten Armadamonteure garantieren, Vulambar hatte ihnen die Bezeichnung Sreaker-Träger gegeben.

Sein Sreaker-Träger hatte die Spitze übernommen. Er peilte die Kuppel an und überflog sie. Vulambar konnte durch die transparente Hülle ein Gewirr von technischen Anlagen erkennen, zwischen denen sich Armadamonteure und eine Menge von Wesen verschiedenster Herkunft bewegten. Kein einziges dieser Wesen trug eine Armadaflamme!

Diese Tatsache irritierte Vulambar zuerst, doch von seinem Träger erfuhr er, daß es sich dabei um Synchroniten handelte, die naturgemäß keine Armadaflammen besaßen, selbst wenn es Synchroniten von Armadisten waren.

Zorn wallte in Vulambar auf, und er mußte einen weiteren Kurzzeit-Depressor schlucken.

Murkcha-624 flog über die Kuppel hinweg und landete an ihrer Basis. Dort befand sich eine Luftschleuse. Nachdem alle zehn Armadamonteure gelandet waren, identifizierten sie sich an der Schleuse und durften passieren.

Dahinter gab es einen Schacht. Durch diesen glitten die Sreaker-Träger auf ihren Antigravfeldern in die Tiefe. Sie schwebten durch einige Räume, bis sie zu einer Kontaktstelle des Zentralcomputers kamen. An diesen schlossen sie sich alle zehn gleichzeitig an.

Es handelte sich nur um eine Routineüberprüfung, die nicht lange dauerte. Danach begaben sich die Armadamonteure in eine der Gerätekammern, wo sie ihre Plätze einnahmen. Vulambar konnte es kaum erwarten, daß sein Träger in Ruhestellung ging.

Als dies geschehen war, deaktivierte er ihn augenblicklich und öffnete die Klappe, um sein Versteck zu verlassen.

Er kletterte vorsichtig ins Freie, darauf bedacht, seine Armadaflamme ohne Metallkontakt ins Freie zu lotsen. Das war Curovars größtes Problem gewesen: innerhalb des Sreaker-Trägers genügend Platz für die Armadaflamme zu schaffen, die konstant zwanzig Zentimeter über dem höchsten Punkt des Kopfes schwebte.

Curovar hatte es geschafft, und das war seine wahre Meisterleistung gewesen.

Vulambar nahm sich vor, den Waffenmeister in seinem Kriegstagebuch lobend zu erwähnen.

„Soldaten, tretet hervor!" befahl er seinen Leuten.

Sie verließen ihre Verstecke und nahmen vor ihren Trägern Aufstellung.

„Rührt euch!" gestattete er ihnen. Er fuhr fort: „Wir operieren hier im Feindgebiet, das heißt, daß wir darauf verzichten müssen, in geschlossener Formation zu kämpfen. Es wird Situationen geben, in denen jeder für sich entscheiden muß. Wer von der Gruppe getrennt wird, muß sich auf eigene Faust durchschlagen. Ziel dieses Einsatzes ist es, zwei sogenannte Synchroniten zu zerstören. Ich nehme mir das Recht, sie eigenhändig zu vernichten. Darüber hinaus, wenn wir dieses Hauptziel erreicht haben, werden wir die anmaßenden Schmiede schwächen, wo es nur geht. Und wenn es sein muß, zerstören wir diesen ganzen Synchrodrom. Dabei dürfen wir uns nur nicht der Fluchtmöglichkeit berauben. Montiert jetzt eure Sreaker-Verstärker."

Die Soldaten machten sich an die Arbeit.

Vulambar wandte sich seinem Träger zu und begann mit der Demontage von dessen Ersatzgelenkarmen. Bei diesen scheinbaren Provisorien handelte es sich um nichts anderes als um die Bausteine des Sreaker-Verstärkers.

Vulambar löste die Steckverbindungen und legte die Einzelteile auf dem Boden nebeneinander. Nachdem er sie alle beisammen hatte, steckte er zuerst die Rückstutze zusammen und montierte dann die vier Armverstärker, beginnend mit dem linken Armpaar. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, daß alle Kontakte stimmten, die Gelenke funktionierten und die Leitungen von der Kraftquelle an der Rückenstütze zu den einzelnen Verstärkern richtig angebracht waren, montierte er die Beinverstärker.

Zuletzt brachte er die Waffen an. Als Linkshänder montierte er die beiden Ministrahler an den Unterarmstützen des linken Armpaars. Im Unterarmschaft der oberen Rechten brachte er dagegen den Granatwerfer unter. Diese sandkorngroßen Granaten waren von geringer explosiver Wirkung, doch setzten sie eine starke Störstrahlung frei, die positronische Geräte vorübergehend außer Funktion setzen konnten. Das hatte sich beim Entern von Raumschiffen schon tausendfach bewährt.

Vulambar bedauerte es nur, daß sie keine Kampfhelme mitnehmen konnten. Doch war es Curovar unmöglich gewesen, für diese klobigen Dinger in den Armadamonteuren Raum zu schaffen.

Vulambar verzog den violetten Mund. Bei diesem Einsatz würden sie auch ohne Helme auskommen. Es sollte ein Blitzschlag werden: reinstürmen mit Strahlen und Granaten, quer durch den Synchrodrom, alle Hindernisse beseitigen, die Synchroniten atomisieren, die Anlagen sprengen, die Bombe mit Zeitzünder legen - und nichts wie wieder weg.

Es würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, später, bei der Eintragung ins Kriegstagebuch, die knappste Formulierung zu finden, als der Einsatz selbst benötigte.

„Arnibon, hast du die Bombe?"

Der Mineur deutete auf den linken Schuh seines Sreaker-Verstärkers, aus dem ein kurzes Rohr ragte.

„Ist abschußbereit, aber noch nicht geschärft", meldete Arnibon.

Vulambar machte mit beiden Linken die Faust der Anerkennung. Sein Verstärker war fertig, er sah tatsächlich aus wie ein äußeres metallenes Skelett. Er schlüpfte hinein, ließ die Verschlüsse an Armen, Beinen und auf der Brust zuschnappen, überprüfte den Sitz und klopfte sich mit der unteren Rechten zufrieden auf den verstärkten Oberschenkel. Er schaltete die Energiezufuhr ein.

Von diesem Augenblick an arbeitete der Verstärker. Er verlieh dem Träger das Zehnfache seiner Körperkraft und verzehnfachte seine Schnelligkeit. Und dazu kam noch das Waffensystem ... nur bedauerlich, daß man die Kampfhelme hatte zurücklassen müssen.

„Soldaten - der Kampf kann beginnen!"

Vulambar brachte sich mit einem einzigen Sprung zum Ausgang. Er legte dabei fünfzehn Meter zurück, seine Beinverstärker fingen den Aufprall am Boden auf.

Mit einer blitzschnellen Handbewegung stieß er die Gleittür auf. Dahinter stand - für beide Teile unerwartet - ein Armadamonteur. Vulambar schleuderte ihn mit einer heftigen Bewegung des linken Armpaars gegen die Wand und zerstrahlte ihn.

Damit habe ich meinen Soldaten den Weg vorgezeichnet, dachte er - und genauso wollte er es im Kriegstagebuch formulieren. Und weiter würde er schreiben: Fühle mich ganz ausgezeichnet. Mein Verstärker funktioniert wie nie zuvor.

Verschmelze förmlich mit ihm. Es ist, als pumpe mein mechanisches Herz das Blut nicht durch meine Adern, sondern durch das Verstärkerskelett. Möchte gerne den Adrenalinausstoß messen, muß phänomenal sein. Ich könnte diesen ganzen verdammten Synchrodrom im Alleingang niederreißen. Soll ich es tun? Aber ich habe Erbarmen mit meinen Soldaten. Sie haben sich auf den Kampf gefreut, ich kann sie nicht enttäuschen.

Da tauchen zwei Armadamonteure auf - nein, es muß Schmiede-Monteure heißen, denn sie stehen nicht im Dienst der Endlosen Armada. Die Schmiede sind machtbesessene Außenseiter. Tod ihnen! Ich weiche zur Seite aus, so daß meine Soldaten freie Bahn haben. Sie schießen gezielt und dosiert. Die beiden Schützen lassen sich zurückfallen, sichern die Flanken, so daß das nächste Glied in der Reihe zum Schuß kommt. Alarm im Synchrodrom! Kein Zweifel, man hat uns entdeckt, als Eindringlinge eingestuft, und das ruft die Monteure der Schmiede auf den Plan. Nun werden schwerere Geschütze aufgefahren. Ein Monteur, so dick, daß er den Korridor in der Breite ausfüllt, verstellt den Weg. Er ist ein einziges Waffenarsenal. Er stinkt nach Panikstrahlung und Individualdemolitoren. Er kommt nicht zum Zug, denn wir decken ihn mit Dauerfeuer ein.

Verbarrikadiert sich hinter einem Energiefeld. Ein Bruder von ihm taucht hinter uns auf, verbaut uns den Rückweg. Zwingen auch ihn durch Dauerfeuer zur Passivität. Die Atempause wird genutzt. Strahlen uns durch die seitliche Wand einen Weg. Meine Männer dringen zuerst durch. Ich bleibe zurück, schüttle dreimal die Fauste, dann springe ich zurück in den Korridor und feuere gleichzeitig in beide Richtungen.

Dann wieder nichts wie zurück ins Versteck. Hinter mir zeigen zwei dicht aufeinanderfolgende Explosionen an, daß ich die Monteure richtig eingeschätzt habe; sie sind auch wirklich leicht auszurechnen, ob sie nun den Schmieden dienen oder der Armada. Sie mußten einfach ihre Schutzschirme abschalten, als sie nicht mehr unter Beschuß standen. Und ich brauchte nicht mal richtig zu zielen, um diese wuchtigen Dinger zu treffen. Mit zwei Sätzen bin ich bei meinen Soldaten. Sie stehen vor einem kreisrunden Schacht, der nach oben und unten führt. Hinauf müssen wir, sage ich, denn unter der Kuppel sind die Synchroniten. Aber wie das machen? Wir haben keine Helme und daher auch keine Antigravaggregate. Das nächste Deck ist gut sechs Sreakerlängen über uns. Ein Sprung über eine Höhe von neun Metern ist kein Problem, aber der Schacht hat einen Durchmesser von sieben Metern, und das macht die Sache schwierig. Sarlag stellt sich für einen Test zur Verfügung. Ohne lange zu überlegen, springt er. Sein Verstärkerschnellt in die Höhe. Aber er erreicht das obere Deck nicht, verfehlt es nur knapp, stürzt in die Tiefe. Er landet zehn Meter unter uns auf einer Plattform, die mit irgendwelchen Ersatzteilen und einem Monteur auf dem Weg nach oben ist. Aber der Monteur hat die Fahrt bei unserem Anblick gestoppt, nimmt uns unter Beschuß. Mit Sarlag hat er jedoch nicht gerechnet. Noch während sein Verstärker den Aufprall abfedert, zerstrahlt er den Monteur. Dann fährt er die Transportplattform zu uns herauf. Wir springen auf. Sarlag ist angeschlagen, besser: sein Verstärker hat etwas abgekriegt. Ich schicke ihn zurück. Er soll bei den Trägern auf uns warten und alles für die Flucht vorbereiten. Es tut mir leid für Sarlag, aber er hat nur noch ein Viertel unserer Durchschlagskraft und behindert uns. Neun Sreaker sollten auch genug für das Unternehmen sein.

 

*

 

Vulambar sprang als erster von der Plattform, als sie den oberen Abschluß des Schachtes erreichte und automatisch anhielt. Hier waren sie im oberen Bereich des Synchrodroms, auf einem Niveau mit der Landeplattform und der Synchroniten-Kuppel.

Und hier begegneten sie dem ersten Armadisten.

Es handelte sich um einen der Schleicher, wie er ihn in Stoccers Hologramm über seinen Synchroniten gesehen hatte. Vulambar wußte auch schon, wie er dieses Wesen in seinem Kriegstagebuch beschreiben würde: ... hat einen schwabbeligen Wurmkörper auf sechs schwarz behaarten Beinen. Darauf ein Kugelkopf, in dem vier starre Augen, rund um die Kugel verteilt, schillern. Hat, wie ein Sreaker, acht Finger an jeder Hand, davon aber nur zwei dünne behaarte Arme. Die acht Zehen an jedem Bein sind zu Pfötchen geballt, richtige Leisetreter diese Kriecher - so sollten sie heißen ...

Vulambar griff sich den Schleicher mit einem Bruchteil seiner Kraft und drückte ihn an die Wand.

„Du bist einer von denen, die Synchroniten machen", sagte Vulambar und lockerte den Würgegriff um den Hals des Schleichers; dabei achtete er darauf, daß die von zuckenden Hautlappen umrahmte Mundöffnung unterhalb des Kopfes frei blieb. „Ich könnte dich zerquetschen, Schleicher, und werde es auch tun, wenn du dich wehrst. Hast du mit den Synchroniten zu schaffen?"

„Ich bin Zytologe", antwortete der Schleicher mit unnatürlich schrill klingender Stimme.

„Ich beaufsichtige den Klonprozeß, aber mit den fertigen Synchroniten habe ich nichts zu schaffen."

„Sieh mich an!" verlangte Vulambar. „Hast du auch von mir einen Synchroniten in Arbeit?"

„Du mußt der Sreaker aus Brüter 40 sein", stammelte der Schleicher.

„Sehr wohl, ich bin der Sreaker Vulambar", sagte der Kommandant der Armadaeinheit 3773. Er ließ den Schleicher los. „Und jetzt führe mich zu diesem Brüter."

„Ich habe dienstfrei und bin hungrig ...", beteuerte der Schleicher.

„Sind tote Schleicher auch hungrig?" erkundigte sich Vulambar und hielt ihm die Mündungen der Strahler unter die Atemschlitze.

„Verkutzon wird nicht zulassen, daß ...", begann der Schleicher, unterbrach sich jedoch, als Vulambars Soldaten plötzlich das Feuer auf Armadamonteure eröffneten, die einen Überraschungsangriff versuchten.

Vulambar stieß wie in Siegerpose die Fäuste seiner Linken in die Luft.

„Dein Verkutzon wird sich zurückhalten müssen, wenn er nicht will, daß wir seinen Synchrodrom atomisieren", sagte er verächtlich.

„Das würdet ihr nicht wagen", sagte der Schleicher.

„Führe uns endlich zum Brüter vierzig", verlangte Vulambar. Die phlegmatische Haltung, die der Schleicher nach Überwindung des ersten Schreckens an den Tag legte, machte Vulambar rasend. Er war fast versucht, einen Depressor zu schlucken.

„Ich füge mich der Gewalt", sagte der Schleicher. „Folgt mir."

„Mach schon, Leisetreter", schimpfte Vulambar. „Wozu hast du sechs Beine, wenn du so dahinschleichst. Wie heißt du?"

„Dam-Krasseur", antwortete der Schleicher. „Und ich bin Armadist wie ihr, ich verlange eine angemessene Behandlung."

Vulambar wollte explodieren.

„Ihr Schleicher seid die Totengräber der Endlosen Armada. Man sollte eure Armadaflammen auslöschen. Was ihr im Auftrag der Schmiede tut, ist eines der abscheulichsten Verbrechen."

„Ich bin Gen-Ingenieur", verteidigte sich Dam-Krasseur. „Mich interessieren nur die wissenschaftlichen Aspekte meiner Tätigkeit."

„So leicht kannst du es dir nicht machen, Schleicher", rief Vulambar erregt und versetzte dem vor ihm Gehenden einen Tritt. „Ihr Schleicher macht es möglich, daß die Schmiede freie Armadisten nach Belieben steuern können. Hast du dir das einmal überlegt, Schleicher?"

Dam-Krasseur gab keine Antwort.

Vulambar überließ es seinen Soldaten, ihren Weg abzusichern. Er zuckte nicht einmal mit einem Daumen, als wieder Armadamonteure auftauchten und sie mit Hypnosuggestoren zu beeinflussen versuchten. Es fand nur ein kurzer Schußwechsel statt, dann herrschte wieder Ruhe. Danach erfolgten keine weiteren Angriffe mehr.

Vermutlich hatte Verkutzon befohlen, weitere Kämpfe zu vermeiden, um die wertvollen Anlagen nicht zu gefährden.

Sie kamen in einen Ringkorridor, in dem die großen zylinderförmigen Behälter, die Vulambar bereits aus Stoccers Holo kannte, in langer Reihe nebeneinander standen.

„Wie viele solcher Brüter gibt es?" fragte Vulambar.

„Einhundert", antwortete Dam-Krasseur bereitwillig. „Aber nur ein Bruchteil davon ist in Betrieb ... Du kannst uns Schleicher nicht für das verantwortlich machen, was in den Synchrodromen geschieht. Würden wir die Arbeit niederlegen, wäre das unser Tod, und andere würden für uns einspringen. Uns trifft keine Schuld."

„Und doch werdet ihr zur Verantwortung gezogen werden", sagte Vulambar wütend.

„Irgendwann wird das Armadaherz sein Schweigen brechen. Und dann wird Ordoban euch richten."

„Die Schmiede sind ‚Ordobans Söhne’", erwiderte Dam-Krasseur, als sei das Rechtfertigung genug für ihre Handlungsweise. „Sie können nichts Unrechtes tun." Der Schleicher blieb vor einem der Zylindergefäße stehen. „Das ist der Brüter Nummer vierzig."

„Öffne ihn!" befahl Vulambar und brachte seine Linkehandwaffen in Schußposition. Er war bereit, seinen Synchroniten zu zerstrahlen und damit den Startschuß für einen Vernichtungsfeldzug zu geben, wie ihn die Armadaschmiede noch nicht erlebt hatten.

Dam-Krasseur zögerte, dann öffnete er die Verschlußklappe. Als die Klappe offen stand, wurde automatisch eine Bahre ausgefahren. Sie war leer.

„Was soll das?" rief Vulambar in wildem Zorn. Er feuerte blind drauflos, er konnte nicht an sich halten. „Warum ist der Brüter leer?"

„Das kann nur bedeuten, daß dein Synchronite die Interphase erreicht hat und zur Synchroniten-Station gebracht wurde", antwortete Dam-Krasseur kleinlaut. Wie um jede Schuld von sich zu weisen, fügte er hinzu: „Ich habe selbst nichts damit zu tun."

Vulambar stellte das Feuer ein. Es erleichterte ihn ein wenig, zu sehen, daß der Brüter unbrauchbar war.

„Und was bedeutet das im Klartext?" fragte er.

Dam-Krasseur zögerte wieder, bevor er antwortete: „Das kann nur bedeuten, daß dein Synchronite an einen Steurer angeschlossen wird und jederzeit zum Einsatz kommen kann ..."

Einsatz kommen kann... Einsatz kommen kann... hallte es in Vulambars Geist nach, er würde es so in sein Kriegstagebuch übernehmen.

Nun war es uni den letzten Rest seiner erzwungenen Zurückhaltung geschehen. Er würde seinen Soldaten den Sturmlauf auf die Synchroniten-Steurer befehlen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Es war ihm egal, ob er seinen Synchroniten eigenhändig zerstören konnte, oder ob er mitsamt dem ganzen Synchrodrom in der Explosion der Bombe vergehen würde. Er mußte aufs Ganze gehen.

Als erstes aber wollte er diesen heuchlerischen, verbrecherischen Schleicher hinrichten.

Er hob die Waffen gegen ihn. Aber er schoß nicht. Er befahl auch nicht den Sturmlauf auf die Synchroniten-Steurer. Statt dessen sagte er zu seinen Soldaten: „Ich glaube, wir haben einen Punkt erreicht, der ein Umdenken erforderlich macht." Er machte eine Pause, ein Zittern durchlief seinen Körper und seinen Sreaker-Verstärker, und man merkte ihm an, daß er sich die folgenden Worte förmlich abquälte.

Er sagte: „Wir haben keine andere Wahl - wir müssen mit Verkutzon verhandeln."

Wenn seine Soldaten gewußt hätten, was seinen Meinungsumschwung verursachte, hätten sie ihn vermutlich auf der Stelle erschossen. Aber so dachten sie, daß er sich aus freiem Willen zum Verhandeln entschloß.

 

6.

 

Manche Pflichten waren Verkutzon überaus zuwider. Er versuchte, sich ihnen zu entziehen, wo immer es ging, oder er entledigte sich ihrer ohne besonderes Engagement.

Doch die Arbeit mit den Synchroniten machte ihm regelrecht Spaß. Es war die reine Freude, am mobilen Steuerpult zu sitzen und das Leitstrahlennetz unter der transparenten Kuppel abzufahren. Über sich die Sterne, unter sich die Synchroniten in ihren streng abgegrenzten Sektoren.

Es war eine eigene Lust, auf der Klaviatur des zentralen Steuerpults zu spielen und auf diese Weise die Synchroniten zu lenken, sie zum Reagieren zu bringen und ihre Gegenreaktionen auszuwerten. Er war der Virtuose, der das Ballett der Seelenlosen zum Tanzen brachte.

Heute war Generalprobe.

Verkutzon hatte sich das eigentlich für später aufheben wollen, wenn alles andere erledigt war und er sich mit mehr Muße den Synchroniten widmen konnte. Aber Schovkrodons baldiges Eintreffen machte es nötig, daß er diese Tätigkeit anderen vorzog.

Er mußte Bilanz ziehen und Inventur machen - und vielleicht diesen oder jenen Synchroniten eliminieren.

Denn Schovkrodon war bekannt dafür, daß er seine Nase in alles steckte. Und wenn er lange genug suchte, war es schon möglich, daß er dies und das aufstöberte, das nicht im allgemeinen Interesse der Schmiede war und ihm, Verkutzon, als Verfehlung anzukreiden gewesen wäre.

Da war zum Beispiel Nashtar, Kommandant der Armadaeinheit 103.

Und Um Ehn Evom. Und Seper Ario. Und Kaulamii. Vascrath. Othom. Hantaukonopocum. Roppastra ... und wie sie alle hießen.

Das waren die Stars in Verkutzons Ensemble. Bei den meisten würden kleinere Korrekturen genügen, um ihre Synchronität wiederherzustellen.

Aber nicht so bei Nashtar, dem Haploiden. Er gehörte dem Volk der Weisen der Endlosen Armada an, die sich auch selbst die „Einfachen" nannten.

Sie waren einfach nicht nur in dem Sinn, daß sie ein genügsames Leben führten und nur geringe Ansprüche an die Technik und andere moderne Errungenschaften der Endlosen Armada stellten, sondern weil auch ihr Organismus haploid war.

So besaßen sie etwa nur eine einzige Extremität, die ihnen zur Fortbewegung und gleichzeitig auch als Greifwerkzeug diente. Und sie besaßen nur ein Sinnesorgan, mit dem sie sahen, rochen, hörten und sich artikulieren konnten. Ihr Geist dagegen arbeitete mehrspurig. Sie waren großartige Denker, eben Weise.

Verkutzon streckte die Arme aus und machte mit den Fingern Greifbewegungen.

Lockerungsübungen - er schüttelte die Hände aus. Körperlich fühlte er sich gut, aber geistig konnte er sich nicht entspannen. Es war, als sähe ihm Schovkrodon über die Schulter. Und selbst die Tatsache, daß sich seine Armadaflamme in den Instrumenten spielte, irritierte ihn.

Dabei war im großen und ganzen alles in Ordnung. Trotz kleinerer Rückschläge, so wie mit dem Synchroniten von Perry Rhodan, hatten sich die Synchroniten bewährt. Sie waren eine solide Basis für die Stunde X, wenn die Schmiede die Macht über die Endlose Armada übernehmen würden.

Verkutzon griff in die Tasten des Kontrollpults. Zuerst verschaffte er sich einen Gesamtüberblick. Seit der letzten Kontrolle vor wenigen Tagen hatte es keine Veränderungen gegeben. Kein einziger Ausfall war zu verzeichnen. Der Stand der fertigen Synchroniten, die an die Steurer angeschlossen waren, betrug 327. Bald würden es nur noch 326 sein. Aber bevor sich Verkutzon mit Nashtar beschäftigen wollte, nahm er sich die leichteren Fälle vor.

Er hielt die Kommandoplattform über dem Sektor an, in dem der Synchronite von Um Ehn Evom untergebracht war. Er gehörte dem Volk der Varleyrer. an, das mit seinen knapp viertausend Raumschiffen die Armadaeinheit 2001 bildete.

Die Varleyrer stammten von Vögeln ab, doch hatten sie das Fliegen schon längst verlernt. Nur noch ihr buntes, flaumartiges Gefieder und die Flughäute in den Achselhöhlen ihrer oberen Extremitäten, sowie ihre krallenartigen Finger und Zehen erinnerten daran. Sie hatten lange, stelzenartige Beine und einen verhältnismäßig kleinen, kugeligen Körper. Auf dem langen Hals mit mehreren Reihen von Federkrausen saß ein langgestreckter Kopf, der zur Hälfte aus dem breiten, nach unten gebogenen Schnabel bestand.

Die Varleyrer waren ein kulturell sehr hochstehendes Volk. Um Ehn Evom war der 1.

Bewahrer ihres Kulturguts und hatte darum fast soviel Macht und Einfluß wie der Kommandant der Einheit selbst.

Verkutzon kannte Um Ehn Evom persönlich. Er hatte ihm selbst die Zellprobe entnommen, nach der sein Synchronite geklont worden war. Der Kulturbewahrer war eitel wie alle Varleyrer und hatte eine besonders schöne Federzeichnung. Sein, Synchronite hatte dagegen ein recht farbloses Gefieder, sein Hals war nackt und sein Schnabel verwachsen, zur Seite gebogen. Zudem war beim Klonen irgendein Fehler unterlaufen, so daß er auf einem Bein hinkte. Um Ehn Evom hätten sich beim Anblick seines Synchroniten die Federn gesträubt. Aber auf Äußerlichkeiten kam es nicht an, der Synchronite hatte seinen Zweck zu erfüllen, und das tat er.

Dem Synchroniten von Um Ehn Evom stand ein Raum von etwa sieben mal sieben Metern zur Verfügung, der von den verschiedenartigen technischen Geräten abgegrenzt war. Den meisten Platz nahm der Steurer ein, über den der Synchronite manipuliert werden konnte. Zudem stand er unter dauerndem Beschuß von kosmischen Strahlen, die durch verschiedene Farben gekennzeichnet waren. Da der Varleyrer einem Breitbandspektrum ausgesetzt war, spannte sich über seinen Sektor ein regelrechter Regenbogen.

Die vielen Sensoren, die überall an seinem Körper steckten und mit dem Synchroniten-Steurer verbunden waren, schränkten seine Bewegungsfreiheit ein. Aber das spielte keine Rolle, Synchroniten waren genügsam.

Seinen Kopf zierte ein Kamm aus Dutzend haarfeinen Nadeln, die alle Gehirnimpulse registrierten und an den Steurer weiterleiteten. Ebenso konnten sie Impulse aussenden, die die Gehirnströme in die gewünschten Bahnen lenkten.

Es ging aber nicht allein darum, den Synchroniten über den Steurer zu manipulieren.

Das hätte die Mühen des Klonens nicht gelohnt.

Verkutzon war vielmehr in der Lage, mittels der Impulse, die er über den Steurer in den Synchroniten schoß, damit das Gehirn des Originalkörpers zu erreichen. Entfernungen spielten dabei keine Rolle, denn die Impulse wurden in überlichtschnelle ndimensionale Signale umgewandelt, die praktisch in Nullzeit ihr Ziel erreichten. Auf diese Weise war es möglich, alle jene, von denen Synchroniten existierten, nicht nur zu manipulieren, sondern auch zu bestrafen und nötigenfalls sogar zu töten.

Damit nicht genug, fand zwischen Original und Synchroniten auch eine Rückkopplung statt. Das bedeutete, daß aus den Reaktionen eines Synchroniten zu erkennen war, wie das Original reagierte.

In der Regel lief es so ab, daß ein Programm in die Automatik des Steurers gespeichert wurde, das die zu beeinflussende Person im Sinn der „Söhne Ordobans" zu handeln veranlaßte. Darüber hinaus wurden die Synchroniten von Armadamonteuren und den Schleichern überwacht, so daß Verkutzon nur einzugreifen brauchte, wenn besondere Manipulationen vorzunehmen waren.

Der Synchronite von Um Ehn Evom und eine Handvoll anderer waren nun von Verkutzon so beeinflußt worden, daß sie nur Befehle an ihre Originale weiterleiteten, wenn man einen bestimmten Kode verwendete. Diesen brauchte Verkutzon nur zu löschen, damit Schovkrodon ihm nicht auf die Schliche kam. Später, wenn, Schovkrodon MURKCHAVOR verlassen hatte, konnte Verkutzon wieder den Status quo herstellen.

Es kostete nur einige Tastendrücke, die Handlungssperre von Um Ehn Evom zu löschen. Verkutzon verfuhr mit den anderen Synchroniten ebenso, so daß alle Spuren seiner eigenmächtigen Handlungsweise verwischt waren.

Blieb nur noch der Nashtar-Synchronite übrig. Dieser Fall war etwas komplizierter. Denn Verkutzon hatte den Haploiden zu seinem persönlichen Kriegsstrategen gemacht, und kein anderer Armadaschmied wäre in der Lage gewesen, ihn zu manipulieren.

Und das würde Schovkrodon ganz und gar nicht gefallen.

Verkutzon steuerte die Kommandoplattform zum Sektor des Nashtar-Synchroniten und verankerte sie dort.

 

*

 

Der Synchronite des Haploiden hatte eine unterentwickelte Extremität. Er konnte damit weder gehen noch greifen. Sein Körper war eine unförmige Fleischmasse und ruhte in einer Schale mit einer Aussparung für die ständig zuckende und hin und her pendelnde Extremität. Ein sichtbares Zeichen für den in dieser Kreatur angestauten Bewegungsdrang. Das Sinnesorgan war ebenfalls verkümmert und konnte keinerlei Wahrnehmungen machen, es gab nur unartikulierte Laute von sich.

Verkutzon hatte diesen Synchroniten selbst erschaffen und während des Klonprozesses mit voller Absicht gewisse Gen-Deletionen vorgenommen, die die physischen Deformationen verursachten. Nur das Gehirn in diesem Synchroniten entsprach in jeder Beziehung dem des Originals. Verkutzon schaltete die Automatik aus, stellte die direkte hyperpsychische Verbindung mit Nashtar her und aktivierte auch die Rückkopplung.

Die unförmige Masse in der Schale durchlief ein heftiges Zittern. Das an der höchsten Körperstelle eingebettete Multiorgan öffnete sich und eine gelbliche Flüssigkeit trat aus.

Die Extremität begann noch heftiger zu pendeln, die Stummeln des breitflächigen Fußes verkrampften sich, als schlössen sie sich um einen festen Gegenstand.

Der Kontakt zu Nashtar war hergestellt. Verkutzon las die Rückkoppelungswerte ab und ließ sie in Bilder und Töne umsetzen. Ein Schattenbild erschien auf dem Monitor, ein Phantombild des Originalkörpers. Daraus war zu ersehen, daß Nashtar bewegungsunfähig in einem fahrbaren Untersatz ruhte. Dieses körperliche Gebrechen war durch Rückkopplung von seinem Synchroniten auf ihn übertragen worden. Verkutzon hatte dies nicht beabsichtigt, es jedoch nicht verhindern können.

Nashtars Gedanken wurden in ndimensionalen Signalen an den Synchroniten-Steurer gesendet und von diesem in Laute umgewandelt.

„Ach, Verkutzon hat sich meiner wieder erinnert", erklang es aus dem Lautsprecher. Der Haploide war einer der wenigen, mit denen Verkutzon über den Synchroniten in Sprechverbindung treten konnte. „Welche Weisheit wird diesmal von mir verlangt?

Möchtest du wissen, was du tun müßtest, um Ordobans Stelle einzunehmen?"

„Der Spott wird dir bald vergehen", sagte Verkutzon. „Du hast bald ausgelitten. Es sei denn, du ersinnst eine Möglichkeit, wie ich die Patenschaft über dich auch ohne Synchroniten beibehalten kann."

Aus den einlaufenden Daten las Verkutzon ab, daß sich der Haploide mit seinem Schiff im Zentrum seiner Armadaeinheit aufhielt. Er selbst befand sich mit seiner Fahrhilfe in der Kommandozentrale und war umgeben von einer großen Zahl anderer Haploiden.

Verkutzon hatte schon versucht, herauszufinden, woher der Haploide seine Fahrhilfe hatte. Nashtar hatte behauptet, daß die Armadamonteure sie für ihn gebaut hatten, aber Verkutzon wollte das nicht recht glauben. Er vermutete, daß er sie von den Technikern einer anderen Armadaeinheit konstruieren ließ, doch dafür hatte sich kein Beweis gefunden.

„Ich wüßte schon, wie du dich meiner ohne einen Synchroniten auch weiterhin bedienen könntest", meldete sich Nashtar nach einer etwas längeren Pause. Sein Synchronite erstarrte dabei zur Bewegungslosigkeit. „Du könntest meinen Körper, oder auch nur mein Gehirn, zum Wachsen bringen. Ich bin sicher, daß ihr Schmiede das Geheimnis der Hypersomie kennt. Habt ihr nicht einst Kruste Magno, Kruste Vendor und all die anderen Krusten erschaffen?"

Verkutzon gab darauf keine Antwort. Er registrierte nur, daß der Synchronite sich wieder regte, ja, geradezu in konvulsivische Zuckungen verfiel, als Nashtar schwieg. Als der Haploide wieder sprach, regte sich sein Synchronite wiederum nicht.

„Du könntest der Schöpfer von Kruste Nashtar werden und diese zu einer uneinnehmbaren Festung ausbauen", meldete sich wieder Nashtar. „Mein Gehirn in Raumschiffgröße. Und mein Genie in dieser Größenordnung potenziert! Du wärest mächtiger als das Armadaherz, Verkutzon."

„Ein verlockender Gedanke", sagte Verkutzon, während er gleichzeitig eine Reihe von Berechnungen anstellte. Nashtars Synchronite begann immer heftiger zu zucken. Plötzlich stieß er sich mit seiner Extremität aus der Schale und plumpste auf den Boden.

Verkutzon stellte erschrocken fest, daß dieser Impuls von Nashtar gekommen war.

„Was führst du im Schild, verdammter Haploide!" rief Verkutzon.

„Ich?" fragte Nashtar. „Was sollte ich schon tun können. Ich bin dein Sklave, dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert..."

Er verstummte, und sein Haploide begann wieder zu toben. Es gelang ihm sogar, einige Kontakte zu lösen. Und da erkannte Verkutzon Nashtars Absicht. Irgendwie war es ihm gelungen, vermutlich durch eine Einrichtung seiner Fahrhilfe, Gedankenbefehle an den Synchronilen-Steurer zu schicken und auf seinen Synchroniten zu übertragen, kurzum, die Rückkopplung umzukehren.

„Du sagst es, Nashtar, ich kann Verderben über dich bringen", rief Verkutzon und löste den Tötungsimpuls aus.

Der Synchronite bäumte sich noch einmal auf. Eine kurze Weile stand er auf seiner Extremität, obwohl alle seine Körperfunktionen angehalten wurden. Dann brach er leblos zusammen.

Nashtars Schattenbild löste sich auf, die Gehirnströme verebbten. Der Haploide war gleichzeitig mit seinem Synchroniten gestorben.

Damit war dieser Fall für Verkutzon erledigt. Das Problem Nashtar existierte für ihn nicht mehr. Er wußte nicht, ob der Haploide in der Lage gewesen wäre, die Existenz des Synchrodroms zu gefährden. Aber allein die Tatsache, daß er Macht über seinen Synchroniten bekommen hatte, flößte Verkutzon Unbehagen ein. Er wollte sich vorerst von den Haploiden fernhalten und sich im Fall, daß er sich ihrer wieder bedienen würde, besser absichern müssen.

Alarm!

Zuerst glaubte Verkutzon, daß es sich um einen Fehlalarm handelte, der durch den Zwischenfall mit dem Haploiden verspätet ausgelöst worden war.

Doch dann meldeten ihm die Armadamonteure, daß Eindringlinge den Synchrodrom stürmten. Es schien, daß sie sich auf der Höhe der Goon-Blöcke Zutritt in die Basis der Station verschafft hatten. Nun erkämpften sie sich mit Waffengewalt einen Weg nach oben, und sie taten es mit einer Verbissenheit, als seien sie entschlossen, den Synchrodrom zu erobern.

Verkutzon konnte sich gleich darauf von ihrer Kampfstärke überzeugen. Als die Überwachungsanlage die ersten Bilder übermittelte, fuhren die Eindringlinge in ©inem Materialschacht auf einer Transportplattform gerade nach oben und näherten sich dem Deck mit den Synchroniten-Büchern.

Verkutzon mußte überrascht feststellen, daß es sich um Armadisten handelte. Sie waren von kleinem und schlankem Wuchs, grünhäutig und vierarmig und hatten zwei Beine. Sie trugen statt Kampfanzügen eine Art Metallskelett, in das auch die Waffen eingebaut waren.

„Sreaker!" entfuhr es Verkutzon. Es konnte keinen Zweifel daran geben, daß es sich bei den Eindringlingen um Mitglieder dieses Soldatenvolks der Armadaeinheit 3773 handelte.

Verkutzon kannte die Sreaker nur zu gut, es waren Kämpfernaturen, wie man sie kaum ein zweites Mal in der Endlosen Armada fand.

Nicht umsonst hatten die Schmiede größten Wert darauf gelegt, Synchroniten von den führenden Sreakern zu erschaffen. Verkutzon erinnerte sich daran, daß man den Biotechniker Lankar und seit kurzem auch den Kommandanten Vulambar auf diese Weise manipulieren konnte. Darum verblüffte es ihn um so mehr, daß ausgerechnet Sreaker in den Synchrodrom MURKCHAVOR eindrangen.

Das würde Konsequenzen für die Armadaeinheit 3773 und deren Kommandant haben!

Aber bevor sich Verkutzon Gedanken über mögliche Sanktionen machte, stellte er den Kontakt zu dem Vulambar-Synchroniten her.

Die Kommandoplattform brachte ihn zu jener Sektion, in der der Synchronite des Sreaker-Kommandanten erst kürzlich an den Steurer angeschlossen worden war.

Verkutzon mußte feststellen, daß der Steurer zwar aktiviert, aber noch nicht programmiert worden war.

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die Sreaker das Deck mit den Brütern erreichten und einen Schleicher als Geisel nahmen. Es handelte sich ausgerechnet um Dam-Krasseur, den Zytologen, der für Perry Rhodans Synchroniten verantwortlich war.

Verkutzon befahl den Armadamonteuren, weiteren Kämpfen vorerst aus dem Weg zu gehen, um nicht die Brüter zu gefährden. Gleichzeitig stellte er den Synchron-Kontakt zu Vulambar her, um von dem Kommandanten zu erfahren, was dieser Überfall zu bedeuten hatte. Verkutzon konnte sich nicht vorstellen, daß diese Sturmtruppe ohne das Wissen ihres Kommandanten handelte. Bei den Sreakern herrschte strenge Disziplin.

Der Synchron-Kontakt war rasch hergestellt, aber Verkutzon merkte schon nach Auswertung der ersten Impulse, daß irgend etwas damit nicht stimmte.

Die ankommenden Impulse waren unglaublich stark, so als befände sich der Sender in allernächster Nähe ... im unmittelbaren Bereich des Synchrodroms. Oder als befände er sich innerhalb von MURKCHAVOR!

Dieser ungeheuerliche Verdacht wurde gleich darauf bestätigt. Vulambar hielt sich im Synchrodrom auf, und er führte die Gruppe der Sreaker-Soldaten an!

Er ließ sich von Dam-Krasseur zum Brüter 40 bringen, in dem sein Synchronite erschaffen worden war. Natürlich fand Vulambar den Brüter leer vor. In seinem Zorn richtete der Sreaker-Kommandant die Waffen gegen den Schleicher, um ihn hinzurichten.

Doch da schaltete sich Verkutzon ein.

Er steuerte den Synchroniten so, daß er den Befehl an den Sreaker sandte, die Waffen zu strecken. Und Vulambar mußte gehorchen. Er sagte zu seinen Soldaten: „Wir haben keine andere Wahl - wir müssen mit Verkutzon verhandeln."

Damit war auch dieser Fall bereinigt. Verkutzon fragte sich, ob hier irgendein Zusammenhang mit der Rebellion von Nashtar bestehen könnte. Aber er fand keinen und schrieb die Parallelität dem Zufall zu.

Die Armadamonteure entwaffneten die Sreaker und führten sie ab. Verkutzon befahl den Armadamonteuren, die Sreaker so zu behandeln, daß sie nicht auf den Gedanken kamen, Gefangene zu sein. Wenn sie in sicherem Gewahrsam und auch ihrer Sreaker-Verstärker entledigt waren, wollte er sich Vulambar vornehmen.

Aber dazu kam er nicht mehr, denn da wurde ihm das Eintreffen von Schovkrodon gemeldet.

 

*

 

„MURKCHAVOR sieht aus wie ein Schlachtfeld", sagte Schovkrodon zur Begrüßung. „Ist gekämpft worden?"

„Ein Armadist hat versucht, an seinen Synchroniten heranzukommen und ihn zu zerstören", berichtete Verkutzon. „Aber die Angelegenheit ist bereinigt."

„Trotzdem - daß so etwas überhaupt passieren konnte", meinte Schovkrodon tadelnd.

„Ich werde ein Protokoll über den Vorfall anfertigen", sagte Verkutzon. „Und bei der nächsten Sitzung soll darüber befunden werden, ob ich mich einer Nachlässigkeit schuldig gemacht habe. MURKCHAVOR ist einer der am besten gesicherten Synchrodrome."

Schovkrodon winkte mit einer lässigen Handbewegung ab.

„Ich will die Sache nicht aufbauschen. Wir haben wichtigere Dinge zu tun. Ich erinnere dich an die Gewebeprobe, die ich von einem terranischen Kommandanten gemacht habe.

Ich möchte, daß der Klonprozeß sofort begonnen und derart beschleunigt wird, daß die Entwicklung dem des Rhodan-Synchroniten angeglichen wird."

„Ich habe bereits den Brüter neben Rhodan räumen lassen, um beide Synchroniten parallel entwickeln zu können", erklärte Verkutzon. „Ich werde die Vorarbeiten selbst übernehmen."

„Höre ich recht?" wunderte sich Schovkrodon. „Ich dachte, du hältst auf deine Schleicher so große Stücke. Und dann machst du die Arbeit selbst?"

Verkutzon zögerte, bevor er sich entschloß, den wahren Grund für seine Handlungsweise zu nennen.

„Dam-Krasseur, der Schleicher, der den Rhodan-Synchroniten betreut, hat dienstfrei", sagte er. „Er hat eine Gefährtin gefunden, und die beiden haben sich zu einem gemeinsamen Sohn entschlossen. Das Zeremoniell ist gerade im Gang."

„Ich kritisiere dich nicht gerne", sagte Schovkrodon, „aber ich meine, du läßt deinen Schleichern zu viele Freiheiten. Du läßt sie einen Ahnenkult betreiben, der jeder Beschreibung spottet. Ein Wunder, daß sie ihre Wimpel und Fähnchen nicht auch in deiner Kommandozentrale anbringen. Deine Schleicher sind verfressen und sexbesessen!

Ein Wunder, daß sie überhaupt noch Zeit für die Synchroniten finden. Und jetzt nimmst du auf ihr Familienplanungszeremoniell Rücksicht, obwohl ein Dringlichkeitsfall vorliegt. Das geht zu weit, Verkutzon!"

„Kleine Schleicher leisten gute Arbeit, du wirst keine besseren Gen-Ingenieure finden", erwiderte Verkutzon. „Aber sie sind so gut, weil ich gewisse Zugeständnisse an ihre Sitten mache. Und durch die Familienplanung, über die du spottest, wird für ein Ausleseverfahren gesorgt. Das ist Genetik in höchster Vollendung. Jede neue Schleichergeneration bringt mehr Genies als die vorangegangene hervor. Und davon profitieren letztlich auch wir."

„Ich fürchte, daß du darüber die Kontrolle verlierst", sagte Schovkrodon. „Und das wäre schlimm für uns alle. Du mußt sie einfach fester in den Griff nehmen. Als geniale Gen-Spezialisten könnten sie für Nachkommen sorgen, die die Fähigkeiten besitzen, sich gegen uns zu erheben. Es ist schlecht, wenn sie in diesen Dingen Entscheidungsfreiheit und Selbstbestimmung haben. Du mußt ihnen diktieren, welche Veranlagung ihre Retortenkinder haben sollen. Sonst kommt es eines Tages auch noch so weit, daß sie einen Superschleicher ohne dein Wissen klonen."

Verkutzon erschrak, als Schovkrodon das sagte. Denn genau das war bereits eingetroffen. Erst jetzt fiel ihm wieder der falsch deklarierte Brüter ein, in dem nicht der Synchronite des Puschts geklont wurde, sondern in dem ein Schleicher ohne Makel im Entstehen begriffen war.

Es wäre richtig gewesen, diesen Schleicher-Klon noch vor Schovkrodons Eintreffen zu eliminieren. Wenn Schovkrodon herausfand, daß er mit seiner Bemerkung einen Volltreff er gelandet hatte, dann würde er ihn damit unter Druck setzen.

Verkutzon ärgerte sich, daß er nicht rechtzeitig daran gedacht hatte, dieses Problem zu beseitigen. Er mußte einen Weg finden, dies vor Schovkrodons Augen zu tun, ohne daß dieser ahnte, worum es ging.

„Ich meine, daß meine Methode, die Schleicher zu behandeln, die zielführendere ist", sagte Verkutzon. „Aber du sollst deinen Willen haben. Ich kann auch anders und werde dafür sorgen, das Dam-Krasseur unverzüglich an die Arbeit geht."

„Aber fasse ihn nicht zu hart an", sagte Schovkrodon, und diesmal klang in seiner Stimme der Spott unverhohlen mit.

 

7.

 

Das Zeremoniell fand im großen Freizeitraum statt. Es waren alle Prominenten des Volkes anwesend, denen es möglich gewesen war, sich freizunehmen. Selbst Ter-Konnate, der Fünfbeinige und sein Widersacher Allos-Dashan waren gekommen. Das empfand Dam-Krasseur als große Ehre, obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, denn die beiden galten als „leicht radikal".

Sar-Sarrassan leitete die Feierlichkeit.

„Du, Dam-Krasseur, hast dich entschlossen, deine Keimzellen mit den Eizellen der Ama-Taroon in eine Retorte zu legen, auf daß ein Sohn daraus werden soll. Hier ist deine Gen-Karte." Sar-Sarrassan hielt die Folie mit Dam-Krasseurs Gen-Muster hoch, so daß alle sie sehen konnten. Er nahm eine zweite Gen-Karte und hielt sie mit der anderen Hand hoch.

Dabei fuhr er fort: „Und hier die Karte mit deiner modifizierten Gen-Kurve, wie du sie auf euren Sohn übertragen möchtest. Du hast dich entschlossen, einige deiner minderen Eigenschaften durch die Eliminierung unerwünschter Gene auszuschalten, wie da sind: allzu große Ehrfurcht, Zurückhaltung und Unterwürfigkeit vor den Herrschern. Fehlende Eigenschaften, wie Heldenhaftigkeit, der feste Glaube in das eigene Volk und der Wille, für diesen Glauben in jeder Lebenslage einzustehen, sollen durch Gen-Insertion in eurem Sohn geweckt werden. Er soll einst ein würdiger Vertreter unseres Volkes werden, ein großer Sohn des ganzen Volkes, der Träger eines einmaligen Erbguts."

Im Hintergrund begannen einige Schleicher bereits ungeduldig zu werden, als sich bei ihnen Hunger bemerkbar machte. Es drängte sie zu den Tischen, auf denen sich Berge von delikaten Speisen in optisch verführerischen Arrangements türmten. Selbst Dam-Krasseur hätte sich lieber an die Festtafel begeben, als sich Sar-Sarrassans salbungsvolles Gekrächze weiter anzuhören. Aber er harrte Ama-Taroons zuliebe aus.

„Und du, Ama-Taroon, hast es auf dein Betreiben erreicht, daß sich deine Eizellen mit den Samenzellen des Dam-Krasseur in der Retorte treffen werden..."

Was das für ein Unsinn ist! dachte Dam-Krasseur. Er sehnte den Augenblick herbei, an dem das Zeremoniell beendet war. Aber das würde noch dauern. Sar-Sarrassan begann nun mit der Ahnenverehrung, legte ihrer beiden Ahnendecken, -fahnen und -wimpel neben- und übereinander, las Sprüche der Ahnen, beider Familien vor, und so weiter und so fort.

Als dann die Feierlichkeit ihren Höhepunkt erreichte, der Genealoge und Mystiker die fingergroßen Behälter mit den Ei- und Samenzellen als Symbol der Vereinigung nebeneinander stellte, schloß Dam-Krasseur erleichtert seine Atemschlitze. Gleich würde der Augenblick kommen, wo sich ihrer beiden Stirnpunkte berührten, sie sich in alle vier Augen sehen würden und ihre Armadaflammen über den höchsten Punkten ihrer vorgeneigten Köpfe sich fast berühren würden. Und dann ging es ans Tafeln. Und wenn der leibliche Hunger gestillt war, sollte dem Heißhunger der Gefühle nachgegeben werden.

Und da kam es zu einem unglaublichen Zwischenfall.

Im Hintergrund flog krachend die Schiebetür auf. Unter den Anwesenden entstand ein Tumult, und gleich darauf tauchte eine silberne, schwarz gekleidete Gestalt am Zeremonietisch auf.

Verkutzon!

„Ihr faules Pack!" schrie er und hieb mit der Faust auf den Tisch. Er ergriff die Keimzellen der beiden Vermählten und steckte sie in die Tasche. Dann begann er damit, die Ahnenrelikte der beiden zu zerreißen und mit den Fetzen der Decken und Fahnen um sich zu werfen. Die Schleicher räumten das Feld und flüchteten fast panikartig.

Verkutzon schrie: „Ihr seid verfressen und triebhaft wie die Tiere. Und während ihr in Sinnesgenüssen schwelgt, vernachlässigt ihr eure Arbeit."

Der Armadaschmied stürmte zu den Festtischen und atomisierte die Speisenlandschaften mit dem Strahler.

„Verkutzon, das kannst du nicht...", begann Dam-Krasseur.

Aber da stürzte sich der Armadaschmied auf ihn und schloß ihm mit eisernem Griff den Mund.

„Ruhe!" brüllte er ihn an. „Ich habe genug von euch Schleichern. Jetzt werdet ihr mich kennen lernen. Es hat sich ausgehochzeitet, Dam-Krasseur. Ich habe Arbeit für dich. Statt deine eigene Brut in der Retorte zu betreuen, wirst du einen Synchroniten für mich klonen.

Und du wirst erst wieder ruhen, wenn er fertiggestellt ist."

Dam-Krasseur verstand die Welt nicht mehr. Noch nie zuvor hatte sich Verkutzon derart gebärdet, im Gegenteil, er hatte sich stets zufrieden über seine, Dam-Krasseurs, Arbeit geäußert. Warum dieser plötzliche Stimmungsumschwung?

„Bevor du aber an diese Arbeit gehst, wirst du eine Fehlentwicklung in einem der Brüter zerstören", herrschte ihn Verkutzon an. Er hielt ihn immer noch unterhalb des Kopfes gepackt und verschloß ihm mit der Hand den Mund.

„Komm mit!" Dam-Krasseur hatte keine andere Wahl, als der Aufforderung Folge zu leisten, denn Verkutzon zerrte ihn einfach mit sich. Er ließ ihn erst los, als sie vor dem Brüter mit der Bezeichnung standen: Krendgh Hahl, Puscht, Kruste Magno, Armadaeinheit 7381.

„Der Puscht-Synchronite ist ein Fehlprodukt", sagte Verkutzon. „Du wirst ihn in meiner Gegenwart zerstören. Mach schon."

Dam-Krasseur sah den Armadaschmied unsicher an. Dessen silbernes Gesicht blieb ausdruckslos, so daß Dam-Krasseur nicht darin lesen konnte. Aber es konnte keinen Zweifel daran geben, daß er den Schwindel durchschaut hatte. Verkutzon wußte, daß in dem Brüter einer aus ihrem Volk geklont wurde - und daß es sich um keinen Synchronisiten handelte, sondern um einen echten Klon. Und das war verboten.

„Es ist untersagt, daß Gen-Spezialisten Ebenbilder von sich produzieren. Auf Zuwiderhandeln steht die Todesstrafe!"

Dam-Krasseur hatte das oft genug zu hören bekommen.

Die Todesstrafe! Würde er nun sterben müssen, bevor er die Nachkommensfrage gelöst hatte? Würde die Ahnenreihe seiner Familie nun jäh unterbrochen werden?

„Bringst du es nicht über dich, diesen Bastard-Synchroniten zu zerstören?" fragte Verkutzon. „Dann werde ich es für dich tun."

Er öffnete die Klappe des Brüters und richtete den Strahler in sie. Er feuerte so lange, bis von dem Gen-Demood nichts mehr übriggeblieben war. Keine einzige Zelle, nach der man den Stammvater der Schleicher hätte reproduzieren können. Es blieb wenigstens der Trost, daß Sar-Sarrassan noch einen Zellvorrat des Gen-Demood hatte. Aber es würde viel Zeit vergehen, bis man wieder daran zu gehen wagen dürfte, einen Stammvater zu klonen.

„Es wird kein Puscht mehr geklont!" sagte Verkutzon. „Hast du verstanden, Dam-Krasseur? Und ich wünsche, daß mir alle Zellvorräte dieses Puschts ausgehändigt werden. Wir können uns solche Fehlentwicklungen nicht leisten. Ist alles klar?"

Dam-Krasseur war immer noch nicht fähig, eine Antwort zu geben. Zum erstenmal stellte er fest, daß etwas von jenem Haß gegen die Unterdrücker seines Volkes in ihm erwachte, wie ihn Sar-Sarrassan predigte.

„Und jetzt mach dich an die Arbeit, Dam-Krasseur", sagte Verkutzon. „Ich werde dich die ganze Zeit überwachen lassen. Und wehe, ich ertappe dich bei einer Freßorgie."

Dam-Krasseur verstand nur eines nicht: Warum hatte ihn Verkutzon nicht einem strengen Verhör unterzogen, um alle Informationen über den Gen-Demood aus ihm herauszupressen? Es konnte nur so sein, daß er die wahre Bedeutung dieses Klons nicht kannte.

Und es kam noch etwas hinzu: Schovkrodon war im Synchrodrom eingetroffen, und Verkutzon wollte die Sache offenbar nicht aufbauschen, um sich keine Rüge des anderen Armadaschmieds einzuhandeln.

Wahrscheinlich verdankte Dam-Krasseur diesem Umstand sein Leben. Aber er verspürte keine Erleichterung, keine Dankbarkeit.

Der Haß in ihm wuchs.
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„Ama, wir müssen unsere Familienplanung aufschieben, bis sich die Situation beruhigt hat", sagte Dam-Krasseur, als ihn seine Gefährtin im Labor besuchte. „Zumindest so lange, bis ich diesen Synchroniten fertiggestellt habe."

„Schon wieder ein Terraner?" fragte sie, als wolle sie das Thema wechseln. Sie war enttäuscht, denn nach dem letzten Vorfall war zu befürchten, daß ihnen Verkutzon keine Retorte für ihr gemeinsames Kind zur Verfügung stellte. Aber er ließ sie wenigstens die Kabine miteinander teilen.

„Ja, ein Terraner", sagte Dam-Krasseur. „Mehr weiß ich selbst nicht. Schovkrodon hält alle Informationen zurück, die ich nicht unbedingt für den Klonprozeß brauche. Er hat Verkutzon gegenüber nur angedeutet, daß es sich um einen Kommandanten aus der sogenannten Galaktischen Flotte handelt, der einer der führenden Terraner nach Perry Rhodan ist. Also ein wichtiger Mann. Ich kann mir keinen Versager leisten."

„Darf ich dir assistieren?" fragte Ama-Taroon.

Dam-Krasseur überlegte kurz, dann sagte er: „Das würde Verkutzon sicher nicht gerne sehen. Laß mich bitte allein."

Er sah ihr mit dem hinteren Augenpaar nach, als sie das Labor verließ. Sie war traurig und enttäuscht, aber er konnte ihr den wahren Grund für seine ablehnende Haltung nicht verraten. Er wollte sie nicht in diese Sache hineinziehen.

Er schob alle Gedanken in den Hintergrund, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten, und wandte sich dem Positronenmikroskop zu.

Der flimmernde Monitor zeigte die eingelegte Zellprobe in starker Vergrößerung.

Er hatte einige Versuche eingeleitet, um die Reaktionen des Zellgewebes auf harte Strahlung und verschiedene andere Reizimpulse ablesen zu können. Er wollte eine Mitose einleiten, aber anstatt daß sich die Zelle teilte, war sie abgestorben.

Dasselbe Ergebnis hatte der gleiche Versuch bei der Rhodan-Zelle ergeben. Warum reagierten die Zellen der Terraner so ganz anders? Man wußte nie, woran man bei ihnen war, sie waren unberechenbar. Aber wenigstens konnte Dam-Krasseur die Erfahrungswerte mit dem Rhodan-Synchroniten beim Klonen des anderen Terraners einsetzen.

Auf diese Weise war Dam-Krasseur unter Einsatz des Wachstumsbeschleunigers ziemlich rasch über die ersten drei Entwicklungsphasen gekommen. Nun ging es in die nächste Runde, in die Telophase.

Als Dam-Krasseur zuletzt einen Blick in den Brüter geworfen hatte, war er erschrocken.

Das halbfertige Gesicht des neuen Terra-Synchroniten hatte narbenähnliche Wucherungen gezeigt. Es sah ganz so aus, als seien die Hautzellen zu bösartigen Krebsgeschwüren entartet.

Eine Untersuchung im Labor ergab jedoch, daß es sich dabei um keine unkontrollierte Mutation handelte. Die Zellen hatten in ihren Genen die Information für eine solche Wucherung gespeichert.

Der Terraner mußte irgendwann in der Vergangenheit an einer Seuche erkrankt sein, die ihm fast das Leben gekostet hatte. Er hatte die kritische Phase überwunden, aber es waren Narben an seinem Körper zurückgeblieben. Die Infektionsträger waren in den Zellen immer noch eingelagert, aber so abgekapselt, daß sie die Zellen nicht wieder Verseuchen konnten.

Immerhin trugen die Zellen noch die Information in sich, sich aber einer gewissen Differenzierung, vornehmlich wenn sie sich zu Gesichtshautzellen entwickelten, zu Mutationen auszubilden, so daß diese narbenartigen Wucherungen im Gesicht entstanden.

Dam-Krasseur nannte den neuen Terraner-Synchroniten deshalb „Narbengesicht".

Er kehrte zum Brüter zurück und berichtete seinen beiden Assistenten von seinen neuesten Erkenntnissen. Dann legte er eine kurze Arbeitspause ein, die Verkutzon ihm gestattete.

Er nutzte die Zeit, um die Synchroniten-Kuppel aufzusuchen und sich zu einem ganz bestimmten Synchroniten-Steurer zu begeben. Er hatte einen Plan, zu dem ihn Verkutzon förmlich getrieben hatte, als er in das Familienplanungszeremoniell geplatzt war und eine Wiederholung untersagt hatte. Seitdem war Dam-Krasseurs Haß auf den Armadaschmied immer größer geworden. Bis dahin hatte er selbst nicht gewußt, daß er die Anlagen zu einem Widerstandskämpfer und Saboteur besaß.

Aber auch der Kontakt mit den Sreakern hatte dazu beigetragen.
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Es war bald nach der Gefangennahme der Eindringlinge und gleich nach dem geplatzten Zeremoniell gewesen.

Dam-Krasseur suchte seine Kabine auf, um seine und Ama-Taroons Ahnenrelikte dort zu verwahren, zumindest das hatte ihm Verkutzon zugestanden. Auf dem Rückweg durch den Wohnsektor war er auch in den Trakt gekommen, in dem die Sreaker untergebracht waren.

Dam-Krasseur wunderte sich nicht, als ihm Vulambar begegnete. Er wußte, daß er unter dem Einfluß seines Synchroniten stand und darum keine Bewachung brauchte.

„Du könntest Dam-Krasseur sein", sagte Vulambar, der ohne sein stützendes Metallskelett gebeugt und mit schleppendem Schritt ging. Aber zu dieser Haltung trug auch der Einfluß des Synchroniten bei.

Dam-Krasseur hatte auf einmal Mitleid mit dem Soldaten. Genaugenommen war er an seinem Schicksal schuld - er und alle anderen Gen-Ingenieure, die die Synchroniten erschufen.

„Ja, ich bin es", sagte Dam-Krasseur.

„Ich trage dir nichts mehr nach", sagte Vulambar, seine Armadaflamme folgte den schwankenden Bewegungen seines Kopfes. „Was du getan hast, war nichts Ehrenrühriges. Ich weiß jetzt, daß die Armadaschmiede hochgesteckte Ziele haben. Sie könnten die Endlose Armada vor dem Untergang retten. Dafür müssen wir alle Opfer bringen."

In Dam-Krasseur krampfte sich etwas zusammen. Er fühlte sich immer elender. Am Schicksal des Sreakers, an dessen körperlichem und geistigem Verfall, konnte er erst ermessen, welches Verbrechen sie durch ihre Arbeit an aufrechten Armadisten begingen.

Ohne seinen Synchroniten wäre Volambar immer noch ein stolzer Kämpfer, der sich auch nicht gescheut hätte, gegen die Armadaschmiede Krieg zu führen. Wenn Vulambar Herr über sich selbst gewesen wäre, hätte er seinen Sturmlauf durch den Synchrodrom wiederaufgenommen. Aber daran hinderte ihn sein Synchronite.

„Ihr Schleicher seid die Totengräber der Endlosen Armada!" hatte Vulambar bei ihrer ersten Begegnung zu Dam-Krasseur gesagt. Und diese Worte begannen nun in ihm zu arbeiten.

„Bist du nicht mehr der Meinung, daß wir Schleicher unter dem Mantel der Wissenschaft ein abscheuliches Verbrechen begehen?" fragte Dam-Krasseur.

„Dieser Meinung kann ich nie gewesen sein", antwortete der Sreaker. „Wenn ich zu meiner Armadaeinheit zurückkehre, werde ich meine Soldaten für den Feldzug der Armadaschmiede rüsten."

„Mir wäre es lieber, du würdest mich mit allen vieren schlagen, Vulambar", hatte Dam-Krasseur abschließend gesagt, bevor er zu seiner Arbeit zurückgekehrt war.

Seitdem hatte er es nicht gewagt, noch einmal Kontakt mit den Sreakern aufzunehmen.

Aber in einer anonymen Botschaft hatte er sie wissen lassen, wo ihre Sreaker-Verstärker untergebracht waren und daß sie mit ihrer Befreiung rechnen konnten.

In der verstrichenen Zeit hatte Dam-Krasseur einen Plan ausgearbeitet. Jetzt sah er den Zeitpunkt gekommen, diesen Plan zu verwirklichen.

Dam-Krasseur hatte gewartet, bis Verkutzon sich zu einer Besprechung mit Schovkrodon zurückzog und die Synchroniten-Kuppel nicht bewachen konnte. Von den Armadamonteuren drohte keine Gefahr, sie identifizierten ihn und ließen ihn passieren.

Dam-Krasseur erreichte ohne Zwischenfall den Sektor, in dem der Vulambar-Synchronite an den Steurer angeschlossen war.

Was für eine erbärmliche Kreatur! dachte er. Dieser Sychronite sah dem Originalkörper noch weniger ähnlich als andere, weil er keinerlei Prothesen an sich hatte. Vulambars Körper bestand zu 30 Prozent aus mechanischen Ersatzteilen, aber diese ließen sich nicht klonen. So wurde, getreu der Gen-Information der Sreaker-Zelle, ein hundertprozentig organisches Wesen erschaffen - eine ganz und gar erbärmliche Kreatur.

Dam-Krasseur erkannte erst jetzt, wie erbärmlich Synchroniten waren, und er schämte sich für seine Tätigkeit.

Er war ein Totengräber der Endlosen Armada...

„Ich bin es gewesen", berichtigte er sich.

Er ging zum Synchroniten-Steurer und löste einen wichtigen Kontakt, so daß er nur noch fehlerhaft arbeitete. Dann unterbrach er die Zufuhr der Versorgungseinrichtung und sabotierte zuletzt auch noch die Energiezufuhr für die kosmische Bestrahlung.

Dann wartete er noch einige Atemzüge, um mit eigenen Augen beobachten zu können, wie der Sreaker-Synchronite immer mehr verfiel. Zuletzt verursachte er noch einen Kurzschluß, der einen Brand auslösen und somit alle Spuren einer Sabotage verwischen würde.

Nun erst kehrte er an seine Arbeitsstätte zurück. Er war gelöst und erleichtert. Vielleicht hatte er mit seiner Tat den Grundstein für ein Umdenken seines Volkes gelegt.

Er würde noch weitergehen und seine Überlegungen, seine moralischen Bedenken, das Klonen von Synchroniten betreffend, Ter-Konnate und Allos-Dashan mitteilen. Er würde ihnen vorschlagen, sich zusammenzutun und eine vereinte Front gegen die Armadaschmiede zu bilden. Und sie würden nicht nur einen Stammvater klonen, sondern eine Reihe von Schleichern mit speziellen Gen-Programmen.

Körperlich widerstandsfähige, kräftige Schleicher mit überragenden geistigen Fähigkeiten und unglaublichem Aggressionstrieb gegen die Armadaschmiede.

Zu den Brütern zurückgekehrt, war ihm nichts mehr von den Emotionen anzumerken, die ihn bewegten. Er wirkte ruhig und gelassen, ja geradezu phlegmatisch - wie es einem Schleicher eigen war.

 

8.

 

Vulambar fühlte sich auf einmal frei, wie von einem Alpdrücken erlöst. Ein wenig müde war er noch, und sein Motor war offenbar durch Fernsteuerung gedrosselt worden. Aber als er sich seiner Lage bewußt wurde, da erwachte allmählich wieder seine Aggression.

Er mußte sogar einen Depressor schlucken, um sich nicht durch den plötzlich aufwallenden Bewegungsdrang zu verraten.

Er wußte nicht genau, was man mit ihm angestellt hatte. Aber er vermutete, daß er seinen Zustand der Lethargie nur dem Synchroniten zuzuschreiben haben konnte, den zu vernichten er ausgezogen war. Es war noch nicht zu spät, das nachzuholen ... Aber welchem Umstand hatte er seine wiedergewonnene Freiheit zu verdanken? Eine Falle der Armadaschmiede?

Vulambar suchte den Gemeinschaftsraum auf, in dem seine Soldaten untergebracht waren. Er wunderte sich, daß vor der Tür kein Armadamonteur Posten stand. Als er sie öffnete und eintreten wollte, stürzte sich plötzlich ein Sreaker in voller Kampfausrüstung auf ihn. Der Sreaker-Verstärker verlieh ihm eine solche Geschwindigkeit, daß Vulambar nicht einmal eine Abwehrbewegung machen konnte. Er wurde in den Raum gezerrt und in den Kreis seiner Leute gestellt. Sie trugen alle ihre Sreaker-Verstärker.

Aber sie waren nur zu acht. Vulambar ließ seine Blicke in der Runde gehen, dann fragte er: „Wo ist Sarlag?"

„Er wartet seit geraumer Zeit bei den Träger-Monteuren auf unsere Rückkehr", antwortete Arnibon, der Mineur. „Du selbst hast ihn zurückgeschickt. Erinnerst du dich nicht mehr? Jetzt braucht er nicht mehr lange zu warten."

„Hast du die Bombe, Arnibon?" fragte Vulambar den Mineur.

„Wir haben unsere gesamte Ausrüstung in dem Versteck gefunden", antwortete Arnibon, „nur die Bombe war nicht dort. Wir haben auch deinen Verstärker, Vulambar, nur schade, daß du ihn nicht brauchst. Wir wissen, daß du in der Abhängigkeit deines Synchroniten stehst. Darum werden wir dich einschläfern, bis ..."

„Idiot!" herrschte Vulambar den Mineur an. „Merkst du nicht, daß ich frei bin?"

Er holte mit dem linken Armpaar aus, um dem Soldaten von unten übers Gesicht zu schlagen. Aber der Verstärker verhalf Arnibon zu solcher Reaktionsschnelligkeit, daß er dem Schlag ausweichen konnte.

„Mehr Disziplin, Sreaker", herrschte er die verblüfften Soldaten an. „Ihr benehmt euch wie ein Haufen Wilder. Ein Glück, daß ich rechtzeitig eingetroffen bin, um das Kommando übernehmen zu können. Gebt mir meinen Verstärker."

„Wie ist das möglich?" fragte Lannam mißtrauisch. „Wie konntest du dich dem Einfluß des Synchroniten entziehen?"

„Wie seid ihr an die Verstärker gekommen?" fragte Vulambar zurück.

„Wir bekamen einen anonymen Hinweis und brauchten sie nur abzuholen", antwortete Penkerol.

„Nun überlegt ihr Narren einmal, wer unser Gönner sein könnte", sagte Vulambar. Die Soldaten schweigen. Er fuhr fort: „Haben wir einen einzigen Freund in diesem Synchrodrom? Nein. Wer kann also ein Interesse haben, daß wir fliehen? Mir fällt da nur Verkutzon ein."

„Aber warum sollte der Armadaschmied deinen Synchroniten ausschalten und uns zur Flucht verhelfen?" fragte Nangera.

„Wenn es heißt, daß Soldaten nicht zu denken brauchen, dann ist damit gemeint, daß sie über Befehle nicht nachzudenken haben", sagte Vulambar giftig. „Aber manchmal dürfen sie ihr Gehirn schon gebrauchen. Glaubt ihr nicht, daß diese verdammten Kriecher von uns allen Zellproben genommen haben? Wahrscheinlich arbeiten sie bereits an Synchroniten von euch allen. Verkutzon läßt uns zu unserer Armadaeinheit zurückkehren und uns in dem Glauben, daß wir frei sind. Aber irgendwann werden die Synchroniten ihre verhängnisvolle Tätigkeit aufnehmen und uns alle Verkutzons Willen aufzwingen. Das ist der Plan der Armadaschmiede!"

„Und was sollen wir dagegen tun?" fragte Arnibon.

„Na, was denn schon", sagte Vulambar spöttisch. „Wir werden in diesem Synchrodrom ordentlich aufräumen. Auch wenn wir MURKCHAVOR nicht sprengen können, werden die Armadaschmiede nach unserem Sturmlauf ihren Spielplatz nicht wiedererkennen."

Die Sreaker brachen in ein Triumphgeheul aus.

Doch ihr Freudentaumel wurde je durch die Alarmsirene unterbrochen.

„Gilt der Alarm uns?" fragte Penkerol.

„Wenn schon", meinte Vulambar; er fühlte sich so stark, daß er meinte, den Synchrodrom allein auseinandernehmen zu können. „Auf in den Kampf, Soldaten!"

Dies war ein Einsatz, wie geschaffen dafür, einige Seiten in Vulambars Kriegstagebuch zu füllen.

Wir öffnen die Gefängnistür. Zwei Soldaten stürmen hinaus, um den Gegner abzulenken, einen Angriff vorzutragen. Die nächsten zwei folgen, geben den vorangegangenen Rückendeckung.

Aber da sind keine Gegner, keine Monteure der Schmiede zu sehen. Der Alarm hat also nicht uns gegolten. Rätselraten. Vielleicht hat Stoccer Verstärkung geschickt und greift mit einer kleinen Flotte den Synchrodrom MURKCHAVOR an. Aber dafür gibt es keine Anzeichen.

Wir stürmen durch den Wohnbezirk, er liegt wie verlassen da. Es hat keinen Sinn, noch länger hier unten herumzuirren. Das bringt nichts. Wir müssen hinauf. Zu den Brütern und zur Synchronitenstation. Und zu Verkutzons Hauptquartier. Ein Zweikampf gegen einen Armadaschmied! Wann erhält man schon dazu Gelegenheit.

Diesmal benutzen wir keinen Transportschacht. Man stößt nie zweimal auf die gleiche Weise in Feindgebiet vor. Benutzen auch nicht die Lifte für die Schleicher. Die Nottreppe ist gerade richtig. Arnibon hat sie entdeckt. Ich übernehme die Spitze, er darf den Abschluß bilden. Stürme die Treppe hinauf, immer zehn Stiegen nehmend. Sie sind gegeneinander versetzt, für Sechsbeiner gebaut.

Endlich oben. Am Ende der Treppe muß das Deck mit den Brütern liegen. Vor uns ein Korridor. Ein Leisetreter kommt entlang, erschrickt bei meinem Anblick, will fliehen, hat aber keine Chance. Greife ihn mir. Fasse ihn leider zu fest an, sein Kopf ist auf einmal ganz verdreht, der Blick der vier Augen gebrochen. Stoßt ihn auf die Treppe, trage ich den Nachkommenden auf. Eile weiter. Am Ende des Korridors angelangt, kommt schon wieder so ein Kriecher aus einem Seitengang. Er stößt ein furchtbares Krächzen aus.

Stopfe ihm das Maul unterhalb des Kopfes, fasse diesmal aber vorsichtiger zu.

Wo die Brüter sind, und was der Alarm zu bedeuten hat, will ich wissen. Er deutet auf das Schott. Dahinter sind die Klonanlagen, gut. Ein Brand in der Synchronitenstation hat den Alarm ausgelöst. Ein Synchronite wurde völlig zerstört, andere in Mitleidenschaft gezogen; Brand unter Kontrolle; der getötete Synchronite - jawohl, der Schleicher sagt „getötet" - könnte meiner sein; Ursache: Sabotage!

Also doch Stoccers Sturmtruppe? Nein, keine weiteren Sreaker im Synchrodrom.

Verkutzon tobt, obwohl er noch gar nicht weiß, daß wir entkommen sind. Rätsel über Rätsel. Weiter. Der Kriecher bleibt ohne Besinnung zurück. Ich komme allmählich in Fahrt. Und als ich das Schott aufreiße und den ersten Brüter sehe, ist es um meine Beherrschung endgültig geschehen.

Schwärmt aus, Soldaten, und öffnet die Brüter. Laßt nur die Synchroniten frei. Sie sollen für Verwirrung sorgen.

Eile weiter. Und da tauchen vor mir drei Schleicher auf. Einer davon erkennt mich. Ruft meinen Namen. Nennt den seinen: Dam-Krasseur!

Du?

Endlich kann ich erstmals wirklich Dämpf ablassen. Stürze mich auf ihn, mein Blut kocht, möchte ihn in Stücke reißen. Habe schon immer gesagt, daß jene schlimmer sind, die Verbrechen ausführen als jene, die sie befehlen. Und das sage ich Dam-Kasseur, während ich ihn mir vornehme. Er fleht und beteuert, daß er bekehrt sei, daß er... das Wort stirbt ihm auf den faltigen Mundlappen. Er ist tot, wie er es verdient hat. Seine beiden Begleiter, die ihm Beistand leisten wollten, schicke ich hinterher. Verbrecher im Namen der Wissenschaft, wie die Schleicher es sind, dürfen nicht leben.

öffne den einen Brüter, an dem, sie gearbeitet haben, öffne auch den zweiten. Ein Blick ins Innere zeigt mir, daß in jedem Klonbehälter je ein Zweibeiner mit auch nur einem Armpaar liegt. Wirken beide unfertig, sind aber quicklebendig.

Raus aus dem Kasten! Vertretet euch die Beine! Sind blöd wie alle Synchroniten, dazu noch unfertig. Verstehen nicht. Fahre die Bahre aus, stoße sie herunter. Sie zeigen bereits Reflexe, fangen den, Aufprall auf dem Boden mit den Armen ab.

Los, los, auf die Beine, seht euch um!

Eile weiter. Alle Klonzylinder müssen geöffnet werden. Verkutzon soll das perfekte Chaos haben. Und dann die Synchroniten!

Vulambar eilte weiter und öffnete auf seinem Weg einen Brüter nach dem anderen. Er gab jedem Synchroniten in den verschiedensten Stadien der Entwicklung die Freiheit. Er hielt sich stets lange genug auf, um zu sehen, daß sie ihre Brüter auch verließen. Und wenn sie es aus eigener Kraft nicht konnten, holte er sie heraus.

Danach kümmerte er sich nicht mehr um sie.

Als die ersten Armadamonteure auftauchten, stimmte Vulambar den Kriegsruf der Sreaker an und eröffnete das Feuer.

II. Zwischenspiel Er fand auch auf BASIS-ONE keine Ruhe. Natürlich nicht. Warum sollten ihn die Impulse seines Synchroniten auf einem Planeten nicht erreichen?

Aber so schlimm wie diesmal war es bisher noch nicht gewesen. Der Kontakt war so stark, daß Perry Rhodan meinte, in den Körper des Synchroniten versetzt zu werden.

Oder war alles nur Einbildung? Genügte der Verdacht, daß von ihm ein Synchronite existierte, für Wahnvorstellungen dieser Art?

Er konnte nichts dagegen tun. Er empfand eine seltsame Art von Schmerzen. Und er hatte Depressionen.

Er hatte das Thema mit Gesil diskutiert.

„Ist es möglich, daß zwischen einem Wesen und seinem Synchroniten eine ähnliche Verbindung, auch über Lichtjahre hinweg, existiert, wie zwischen eineiigen Zwillingen?"

„Aber ja, warum nicht", hatte Gesil gesagt, aber sofort beschwichtigend hinzugefügt: „Du solltest nicht ständig an deinen Synchroniten denken. Vermutlich existiert gar keiner."

Daran könnte Rhodan jedoch nicht glauben.

Und jetzt hatte er die Gewißheit.

Denn diesmal waren die Rollen sozusagen vertauscht. Er sah durch die Augen seines Synchroniten. Die Bilder waren deutlicher als je zuvor.

Er hatte die enge, unheimliche Röhre, die ihm klaustrophobische Zustände verursachte, verlassen. Jemand hatte ihn zu Boden gestoßen. Rhodan schrie vor Schmerz. Seine Haut war unglaublich schmerzempfindlich - als lägen die Nerven frei. Schon die leiseste Berührung tat weh.

Irgend etwas stimmte nicht mit seinen Augen. Er sah alles verschwommen. Sein Kopf war so schwer, daß er ihn kaum heben konnte. In seinen Ohren summte es.

„Gesil!" rief er. Aber der Synchronite tat es nicht wirklich. Der Gedanke formte sich in seinem, Rhodans, Kopf, doch der Synchronite brachte nur einen unartikulierten Laut über die Lippen. Der Schall brannte wie Feuer, denn auch die von einem dünnen Häutchen überzogenen Lippen waren übersensibel.

Ein schemenhaftes Wesen huschte davon. Es war grün, lief auf zwei Beinen und schien vier Arme zu haben. Kaum, daß es sich Rhodan zeigte, war es auch schon verschwunden.

„Perry, was ist?" hörte er die Frau, die mit ihm einen Ehevertrag eingegangen war, über Lichtjahre hinweg sagen. „Wach auf!"

Ja, aufwachen - aber wie?

Die Umgebung schien zu schwanken, als er - sein Synchronite - umständlich auf die Beine kam. Ringsum war alles duster. Bedrohlich wirkende Apparaturen und Behälter schimmerten metallen. Was war das für ein Ort?

Der Synchronite gab ein animalisches Krächzen von sich. Das Krächzen steigerte sich zu einem Brüllen. Was wollte er sagen? Was vermochte er nicht zu sagen?

Dies war eine Phase, in der sich Rhodan aus dem Synchroniten verdrängt fühlte. Und das war der Moment, wo der Schmerz in seinem Körper wieder zu toben begann.

Über ihm tauchte Gesils Gesicht auf. Er wollte sie von sich drängen, denn er sehnte sich nach einem engeren Kontakt mit seinem Synchroniten, in der Hoffnung, daß dann die Schmerzen nachließen.

Er wand und krümmte sich, rollte sich zusammen wie ein Embryo und schnellte dann wieder wie eine Feder auseinander. Es half alles nichts.

Gesil verschwand, tauchte in Begleitung eines Medoroboters wieder auf.

„Zwillings-Effekt!" stammelte Rhodan. Er horte die eigenen Worte, wußte aber nicht, ob auch Gesil ihn verstanden hatte.

Der Robot machte eine Bewegung ...

Gesil redete beruhigend auf ihn ein, er merkte es an ihren Lippenbewegungen ...

Eine humanoide Gestalt tauchte auf, taumelte ...

... und dann erschien eine Kanüle in Rhodans Gesichtsfeld.

Gesil machte Platz. Rhodan konnte sie nicht zurückhalten.

Der andere Mensch mochte ein Terraner sein. Er hatte keine Armadaflamme. Er war von schlanker Gestalt, wirkte aber doch gedrungen. Ein Widerspruch gewiß. Aber er war schlank und klobig. Er war nackt und hatte weiches Fleisch, das ihm faltig von den Knochen hing; es wabbelte bei jeder Bewegung. Bei Zweihundert jährigen, die sich nicht geriatrisch behandeln ließen, fand man solche Erscheinungen ...

Der Robot setzte die Spritze an. Rhodan machte eine Bewegung...

Gesil riß erschrocken den Mund auf/ der Zweihundertjährige tapste unbeholfen davon/ der Robot setzte die Spritze ein zweitesmal an, Rhodan schrie/ Gesil schüttelte den Kopf.

Weinend?/ Rhodan folgte dem anderen Humanoiden, konnte ihn jedoch nicht einholen/ Gesil legte dem Medoroboter die Hand auf den Kanülenarm/ der Medoroboter wandte sich ab/ der Zweihundertjährige taumelte gegen eine Wand, stützte sich dagegen, so daß Rhodan im Körper des Synchroniten ihm näherkam/ Rhodan auf BASIS-ONE lag zuckend da, bäumte sich auf, wurde von Gesil niedergedrückt/ der Zweihundert jährige schien am Ende seiner Kräfte zu sein, die Beine von Rhodans Synchroniten waren auch wie aus Blei - dabei hatte er nur wenige Schritte getan/ ein Tropfen fiel aus Gesils Gesicht auf Rhodan und kühlte eine winzige Fläche auf seiner Haut - die Träne trocknete aber sofort ein, denn nun glühte diese Stelle der Haut mehr als zuvor/ der Rhodan-Synchronite näherte sich dem Zweihundertjährigen, erreichte ihn, griff nach ihm/ Rhodan schrie erschrocken auf, denn er sah, verschwommen zwar, aber er sah es, daß die Haut seines Synchroniten ebenfalls die eines Zweihundert jährigen ohne geriatrische Behandlung war/ Gesil.../ der andere Synchronite war inzwischen vierhundert Jahre alt, mit gerunzelter, vertrockneter Haut, ohne eine einzige Fettzelle/ Gesils kühlende Lippen auf seinem Gesicht/ Rhodan legte die Hand seines Synchroniten dem anderen von hinten auf die Schulter - und Rhodan sah, daß diese Hand geradezu mumifiziert wirkte: wenn ein Mensch auf natürliche Weise tausend Jahre alt werden konnte, dann müßte er so aussehen/ Gesil kühlende Küsse verteilend, zwischendurch murmelnd/ auch der andere war inzwischen tausend Jahre alt geworden, drehte sich langsam um, und Rhodan war schon gespannt darauf, in sein Gesicht zu blicken, starrte erwartungsvoll durch die Augen seines tausendfünf hundertjährigen Synchroniten, durch Augen, die kaum mehr Sehkraft besaßen ...

Und dann wurde es um ihn dunkel.

Der Schmerz in seinem Körper ebbte allmählich ab, klang nur noch in schwachen Eruptionen nach. Er versank in einen wohligen Dämmerzustand.

Er dachte: Verdammt noch mal, wenn ich das alles schon durchmachen mußte, warum durfte ich dann nicht wenigstens das Gesicht des anderen sehen? Wenn es sich um den Synchroniten eines Terraners gehandelt hatte, hätte er ihn vielleicht erkannt, auch wenn er zu einem Zweitausendjährigen gealtert war.

Aber es war vorbei, der Kontakt wie abgerissen.

Perry Rhodan versank in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf.

Und Gesil saß an seinem Lager in der Hauptkuppel des Stützpunkts auf BASIS-ONE und wagte nicht, ihn zu wecken. Sie wollte so lange Wache halten, bis er wieder erwachte.

Sie hoffte für ihn, daß er nicht wieder so schrecklich träumte.

 

*

 

Die beiden Kreaturen standen einander gegenüber, betrachteten sich gegenseitig durch fast erblindete Augen. Und doch zeigte sich auf ihren mumifizierten Greisengesichtern so etwas wie gegenseitiges Erkennen.

In ihren Gehirnen entstanden Bilder wie aus einem anderen, fernen Leben. Es waren Blitzlichter von gemeinsamen Erlebnissen und Abenteuern. Manche waren frischer als andere, und doch waren sie alle so nebulos, daß sie sie nicht recht fassen konnten.

Das lag daran, daß keiner von beiden eine ausgeprägte Persönlichkeit, keiner ein vollwertiges Bewußtsein besaß. Diese und andere Anlagen waren mit Mikrolaserstrahlen aus ihren Genen herausgetrennt worden, falsche genetische Informationen, durch Virusträger eingeführt, hatten ein übriges getan.

Und doch erwachten gewisse Gemeinsamkeiten.

Beide Kreaturen waren von der gleichen Art, hatten die gleiche Herkunft und eine Heimat. Wie hieß sie? Woher kamen sie? Eine Geste zeigte es deutlich auf, daß sie einander ähnlicher waren als irgendeinem anderen Geschöpf in dieser seltsamen, unwirklichen Umgebung, die immer unwirklicher zu werden schien.

Sie hoben jeder, mit letzter Kraft wie es schien, die Rechte und ergriffen jeder die Hand des anderen.

Sie hatten sich verbündet, waren durch diesen Händedruck zu Verschworenen geworden. Und fast war es, als ob durch diese körperliche Verbindung auch eine geistige entstand, daß die Gedanken von einem zum anderen überwechselten.

Sie stützten sich aufeinander, jeder zu schwach, sich allein auf den Beinen zu halten.

Sie alterten zu rasch, ihre Kräfte verbrauchten sich unglaublich schnell. Es schien, daß jeder röchelnde Atemzug sie ein Jahr ihrer Lebenserwartung kostete.

Sie mußten etwas tun! Der Gedanke brannte sich in ihre Gehirne ein. Aber was? Sie fanden die Antwort nicht.

Sie wollten sich durch Sprechen verständigen, doch ihre Lippen zuckten nur, ihren Kehlen entrang sich ein unverständliches Wispern.

Es waren zwei jämmerliche Kreaturen. Sie konnten die Erinnerungen nicht erhaschen, die durch ihre Gehirne jagten. Sie erinnerten sich nicht einmal ihrer Namen.

Wer bist du?

Wer bin ich?

Schweigen.

Und nun waren auch die sporadisch aufflammenden Blitzlichter erloschen und die Finsternis des endgültigen Vergessens legte sich über ihre sich zersetzenden Gehirne.

Es waren schon zu viele ihrer Zellen abgestorben, die anderen gealtert, unfähig sich durch Teilung zu reproduzieren.

Sie waren zum Sterben verdammt, nichts konnte sie retten. Der galoppierende Alterungsprozeß wäre nicht einmal mehr durch die Kunst der Schleicher zu stoppen gewesen.

Und sie starben praktisch im Stehen und ohne ihre Hände loszulassen. Und ohne überhaupt erfahren zu haben, daß sie in einem anderen Leben gute Freunde, Kameraden mit verantwortungsvollen Aufgaben im Dienste der Menschheit waren. Und daß sie eigentlich von hier hatten fliehen wollen, um die BASIS und alle anderen erreichbaren Schiffe der Galaktischen Flotte zu warnen, ihnen davon zu berichten, welche Gefahr von diesem Ort drohte.

Allein ihre Existenz, ihr erschütterndes Schicksal wäre den anderen Terranern Warnung genug gewesen.

Sie hatten den Drang zum Handeln in sich gespürt, ihn aber nicht deuten können, und nun gab es sie nicht mehr.

 

9.

 

Der Brand war bereits gelöscht, als Verkutzon mit Schovkrodon in der Synchroniten-Kuppel eintraf.

Der Schaden war nicht besonders groß. Nur ein Synchroniten-Steurer war völlig zerstört und mußte ersetzt werden. Ebenso ein Synchronite. Andere Synchroniten wiesen nur leichte Verletzungen auf, so daß sie an Ort und Stelle behandelt werden konnten.

„Willst du mir immer noch weismachen, daß du deinen Synchrodrom mit strenger Hand führst, Verkutzon?" sagte Schovkrodon; seine Gehässigkeit trat nun immer offener zutage.

Aber Verkutzon ließ sich nicht provozieren. Kurz zuvor hatte es ihm Schovkrodon als Schwäche angekreidet, daß er zwei Armadamonteure als Leibwächter mitnehmen wollte.

Verkutzon hatte auf sie verzichtet, um sich nicht weiter Schovkrodons Gespött auszusetzen.

„Kannst du dich noch einmal rechtfertigen?" fragte Schovkrodon.

Verkutzon gab wiederum keine Antwort. Er war mit den Untersuchungen beschäftigt. So stellte es sich heraus, daß der Schleicher Dam-Krasseur kurz vor Ausbruch des Feuers am Tatort gewesen war. Verkutzon traute ihm, nach allem, was geschehen war, eine solche Sabotage durchaus zu; er würde ihn sich vorknöpfen, und er würde diesmal schwere Sanktionen über die Schleicher verhängen.

Bei dem bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Synchroniten handelte es sich um den des Sreakers Vulambar. Verkutzon konnte sich ausrechnen, was das zu bedeuten hatte.

Als ihm dann gemeldet wurde, daß die gefangenen Sreaker unter der Führung ihres Kommandanten ausgebrochen waren, überraschte das Verkutzon daher gar nicht. Er schätzte, daß die Sreaker nun, da Vulambars Synchronite ausgeschaltet war, die Flucht aus dem Synchrodrom versuchen würden. Er ließ von den Armadamonteuren alle Luftschleusen besetzen und alle umliegenden Bezirke absperren.

Er wollte die Sreaker nach Möglichkeit lebend haben und von jedem von ihnen Synchroniten klonen lassen.

„Du solltest dich in deine Unterkunft zurückziehen, Schovkrodon", sagte Verkutzon.

„Dies ist eine persönliche Angelegenheit und geht nur mich etwas an. Du mußt dich heraushalten."

„Es ehrt dich, daß du deine Scharte selbst auswetzen willst", erwiderte Schovkrodon.

„Aber laß mich als stillen Beobachter dabeisein. Irgend jemand muß ja ein Protokoll anfertigen. Welche Maßnahmen wirst du ergreifen?"

„Zuerst nehme ich mir Dam-Krasseur vor", sagte Verkutzon. „Es gibt genügend Beweise dafür, daß er der Saboteur ist."

Schovkrodon nickte dazu. Er wartete geduldig, während Verkutzon seine Befehle an die Armadamonteure erteilte: „Bis auf weiteres ist die Synchroniten-Kuppel für die Schleicher Sperrbezirk. Es herrscht Ausnahmezustand. Die Schleicher sind vorübergehend ihrer Posten enthoben und stehen unter Hausarrest. Es herrscht Ausgehverbot. Die Schleicher haben in ihren Kabinen zu bleiben."

Verkutzon wandte sich ab, Schovkrodon folgte ihm. Auf dem Weg zu den Brütern wechselten sie kein einziges Wort. Verkutzon hielt es nicht für nötig, sich gegenüber dem anderen zu rechtfertigen. Er würde Taten sprechen lassen. Dam-Krasseur sollte büßen, und sein Schicksal würde den anderen Schleichern ein mahnendes Beispiel sein.

Vielleicht hatte Schovkrodon sogar recht, daß er den Schleichern zu viele Freiheiten ließ.

Noch bevor sie die Brüter erreichten, stießen sie auf die Leichen dreier Schleicher.

„Dam-Krasseur!" entfuhr es Verkutzon überrascht, als er den einen der Toten identifizierte. Er untersuchte ihn kurz und stellte fest: „Das muß das Werk der Sreaker gewesen sein. Warum haben sie ihn getötet, obwohl er ihnen geholfen hat?"

Verkutzon suchte nicht lange nach einer Antwort, sondern wandte sich in Richtung der beiden Brüter, in denen die Synchroniten von Perry Rhodan und dem anderen Terraner geklont wurden.

Dort erwartete ihn eine weitere unangenehme Überraschung.

„Leer!" stellte er entsetzt fest. „Jemand hat die halbfertigen Synchroniten befreit. In diesem Stadium der Entwicklung sind sie gar nicht überlebensfähig."

„Hast du wenigstens die Gewebeproben von Perry Rhodan sicher aufbewahrt, oder kommt jeder Schleicher an sie heran?" erkundigte sich Schovkrodon.

„Die Rhodan-Zellen sind in sicherer Verwahrung."

„Die Gewebeproben von Ronald Tekener ebenfalls", sagte Schovkrodon. „Wenigstens können wir von ihnen jederzeit wieder Synchroniten anfertigen."

Sie machten sich auf die Suche nach den entflohenen Synchroniten. Aber erst der Anruf eines Armadamonteurs führte sie in deren Versteck.

Die beiden unfertigen Kreaturen mußten wie blind durch den Synchrodrom geirrt sein, bis sie in einer Sackgasse gelandet waren. Die Armadaschmiede fanden sie in einem Spalt zwischen zwei Schalteinheiten in einem Maschinenraum.

Sie lagen zwischen den Maschinen eingekeilt und hielten sich noch im Tod an den Händen. Sie waren vergreist, ihre Körper waren geradezu in Auflösung begriffen. Der Verwesungsprozeß hatte längst eingesetzt und schritt schnell voran - obwohl sie noch gar nicht lange tot sein konnten.

„Wie ist das möglich?" sagte Verkutzon und folgte Schovkrodon, der sich angewidert abgewandt hatte. „Was haben wir bei diesen Synchroniten falsch gemacht, daß sie so schnell wieder verfallen, kaum daß sie geklont worden sind?"

Schovkrodon atmete erst wieder, als sie den Maschinenraum verlassen hatten und sie der Verwesungsgestank nicht mehr belästigte.

„Wir werden dieses Rätsel lösen, vielleicht schon beim Klonen des nächsten Synchronitenpaares", sagte Schovkrodon. „Aber du hast zuerst dringendere Probleme zu erledigen."

Verkutzon setzte sich mit den Armadamonteuren in Verbindung, die alle Schleusen des Synchrodroms absicherten. Von ihnen erfuhr er, daß kein Sreaker versucht hatte, MURKCHAVOR zu verlassen. Dafür meldeten Armadamonteure aus der Synchroniten-Kuppel, daß Sreaker versuchten, in diese einzudringen.

„Du hast schon wieder einen Fehler gemacht, Verkutzon", sagte Schovkrodon tadelnd.

„Du hättest nicht nur die Fluchtwege abriegeln sollen, sondern auch daran denken müssen, die Synchroniten-Steurer zu schützen."

„Ich werde selbst kämpfen", sagte Verkutzon entschlossen.
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Vulambar hatte drei Depressor-Pillen hintereinander geschluckt. Er mußte die Ruhe bewahren, um seine Lage nüchtern überdenken zu können.

Seine Soldaten wüteten bei den Brütern mit unverminderter Wildheit. Sie würden auch beim Sturm auf die Transparentkuppel, in der die Synchroniten untergebracht waren und manipuliert wurden, aufs Ganze gehen. Sie würden die Aufmerksamkeit auf sich lenken, und das war gut so.

Vulambar war bereits unbemerkt in die Kuppel eingedrungen. Er hielt sich in einem Sektor versteckt, der einem schlangenähnlichen Synchroniten gehörte und der sich mal nach dieser Seite durch den Raum schlängelte, dann wiederum nach der anderen. Die vielen Schläuche und Drahte, mit denen er an die Gerate angeschlossen war, erlaubten dem Synchroniten keine größere Bewegungsfreiheit.

Der Armadakommandant beging nicht den Fehler, das unbekannte Schlangenwesen von seinem Synchroniten zu erlösen. Nicht nur weil er kein Armadavolk kannte, dessen Aussehen dem dieses Synchroniten ähnelte und er darum keine besondere Beziehung hatte. Vulambar wollte sich nicht verraten, das war alles.

Wenn er zur transparenten Kuppelwölbung hochblickte, entdeckte er gelegentlich Armadamonteure, die außerhalb, im Vakuum des Weltraums, patrouillierten und die Vorgänge innerhalb der Kuppel beobachteten. Vor ihnen mußte er sich hüten.

Vulambar bemerkte auch, daß die Schleicher allesamt die Kuppel verließen. Aus ihren Gesprächen hörte er heraus, daß sie unter Arrest gestellt wurden - vermutlich, um den Armadamonteuren die Jagd auf die entflohenen Sreaker zu erleichtern. Vulambar verzog die violetten Lippen.

Die Schleicher hatten die Kuppel geräumt, so daß Vulambar sein Versteck verlassen konnte. Er suchte in der Folge eine Reihe weiterer Sektoren auf, ohne jedoch jenen zu finden, den er sich als Ziel auserkoren hatte.

Er traf auf seinem Weg auf die verschiedenartigsten Synchroniten. Manche konnte er trotz ihres etwas verzerrten Aussehens einer bestimmten Armadaeinheit zuordnen, die meisten waren ihm aber unbekannt.

Sein Haß auf die Armadaschmiede wuchs; er mußte drei weitere Depressoren schlucken. Nur die Ruhe bewahren.

Es kam auch vor, daß Vulambar in Sektoren kam, von denen kein Zugang in angrenzende Abteile führte. Dann mußte er, nachdem er sich vergewisserte, daß er vor Beobachtung sicher war, seinen Verstärker einsetzen. Er sprang einfach über die Hürde, die ihm den Weg verstellte.

Aber obwohl er rasch vorwärtskam, gelangte er einfach nicht ans Ziel. Und mit jedem Sektor, den er aufsuchte, wurde die Gefahr einer Entdeckung größer.

Da entdeckte er die kreisrunde Plattform, die über einem Synchroniten-Steurer in der Schwebe verankert war. Es konnte sich dabei nur um eine mobile Kommandoeinheit handeln, von der aus man sich einen umfassenden Überblick über alle Synchroniten-Sektoren verschaffen konnte.

Vulambar war nur noch zwei Abteile von dieser Plattform entfernt. Er mußte sie erreichen, um mit ihrer Hilfe rascher sein Ziel zu finden.

Er überwand die Abgrenzung zum ersten Sektor mit einem Satz. Als er jedoch den Verbindungsgang zum nächsten Abteil benutzen wollte, stellte sich ihm ein Armadamonteur entgegen.

Ohne lange zu überlegen, schnellte sich Vulambar vom Boden ab und rannte den Armadamonteur um. Als dieser auf dem Boden lag, hieb er wie rasend mit allen vier metallen verstärkten Handkanten auf den Roboter ein, bis dieser völlig deformiert war.

Mit einem Satz sprang Vulambar zu der Plattform hoch, bekam ihren Rand mit den Fingerspitzen des oberen Armpaars zu fassen und schwang sich hinauf. Ein Blick nach oben gab ihm das beruhigende Gefühl, daß sein Kraftakt von keinem Armadamonteur beobachtet worden war.

Nun machte er sich geduckt daran, die Funktionen der einzelnen Bedienungsinstrumente zu erforschen. Das fiel ihm leichter, als er befürchtet hatte, zumal es ihm ja nur darum ging, die Kommandoplattform aufsteigen zu lassen und nötigenfalls in die gewünschte Richtung zu steuern.

Dies wurde ihm durch ein Diagramm des Leitstrahlennetzes erleichtert, entlang dessen sich die Plattform bewegen ließ. Tasten mit Pfeilen in alle Richtungen machten das Manövrieren zu einem reinen Vergnügen.

Vulambar ließ die Plattform aufsteigen und steuerte sie knapp unter dem Kuppeldach in eine spiralförmige Bahn. Dabei beobachtete er die Synchroniten-Abteile unter sich.

Es dauerte nicht lange, bis er einen Synchroniten mit grüner Haut, vier Armen und zwei Beinen gefunden hatte. Er war auch von kleinem und schlankem Wuchs und hatte die größte Ähnlichkeit mit einem Sreaker.

Vulambar sank mit der Plattform in die Tiefe und ließ sie knapp über dem Synchroniten-Steurer anhalten. Dann sprang er ab. Als er dem vierarmigen Synchroniten gegenüberstand, konnte er an ihm keine Ähnlichkeit mit Doc Lankar feststellen.

„Bist du es, Soldatenflicker?" fragte Vulambar. Er erwartete sich keine Antwort.

Synchroniten waren keine vollwertigen Doppelgänger, und in der Regel konnten sie nicht einmal sprechen, geschweige denn selbständig denken. Und er wußte es von seinem Synchroniten her, daß sie nur oberflächliche Ähnlichkeit mit dem Originalkörper hatten.

„Doc, vielleicht kannst du mich hören", fuhr Vulambar fort. „Ich weiß nicht, wie stark die Verbindung zu deinem Synchroniten ist, ob du dir seiner Existenz überhaupt bewußt bist.

Aber wenn du jetzt eine Stimme in deinem Geist hörst und diese Worte verstehst, dann sollst du folgendes wissen."

Vulambar machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Ich, Vulambar, dein Armadakommandant, befinde mich im Synchrodrom MURKCHAVOR. Ich stehe einem Synchroniten von dir gegenüber, Doc, über den dich die Armadaschmiede beeinflussen können. Ich weiß, daß du einige Male gegen die Interessen deines Volkes gehandelt hast, Doc. Aber ich mache dir das nicht zum Vorwurf, ich spreche dich von aller Schuld frei."

Vulambar ging neben dem Synchroniten einher und sprach mit eindringlicher, beschwörender Stimme auf ihn ein. Er glaubte an verschiedenen Reaktionen zu erkennen, daß ihn der Synchronite verstehen konnte, und hoffte, daß er die Botschaft an Doc Lankar weiterleitete.

„Doc", sagte Vulambar abschließend und hob die Waffenmündungen der beiden Linken gegen den Synchroniten, „ich werde dich jetzt von der Abhängigkeit der Schmiede erlösen. Das kann ich jedoch nur, wenn ich deinen Synchroniten vernichte. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich hoffe, daß du nicht zu sehr leiden mußt. Aber wenn du mich hörst, dann mach dich auf das Schlimmste gefaßt."

Vulambar eröffnete das Feuer, und der Synchronite verging.

Damit hatte sich der Armadakommandant seiner Pflicht entledigt und konnte sich auf den Rückweg machen. Er kehrte auf die Plattform zurück und steuerte sie an den Rand der Kuppel.

Als er einen seiner Soldaten entdeckte - es war Soeken -, der in einen Kampf mit irgendeinem Gegner verwickelt war, rief er ihm zu: „Wir ziehen uns zurück. Gib die Parole an die anderen weiter: Jeder soll sich auf eigene Faust durchschlagen. Aber wir verlassen den Synchrodrom gemeinsam."

Soeken blickte zu ihm hoch: „Verkutzon hat persönlich in den Kampf eingegriffen. Nureak und Tantaun stehen bereits auf seiner Abschußliste."

Vulambar wollte Soeken noch eine Warnung zurufen, ihn ermahnen, seine Deckung nicht zu vernachlässigen. Aber da war es bereits zu spät. Soeken verging in einem Glutball aus grünen Strahlen.

Vulambar flüchtete in die entgegengesetzte Richtung.
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Verkutzon hakte im Geist den dritten Gegner ab. Blieben, Vulambar eingeschlossen, sechs Sreaker übrig. Ursprünglich waren es zehn gewesen, doch einer der Eindringlinge war schon zu Beginn ausgefallen. Verkutzon wußte nicht, wo er sich versteckt hielt. Er hatte von diesem Sreaker auch keine Gewebeprobe nehmen und auch nicht seine Individualschwingungen anmessen können. Dennoch durfte er hoffen, auch ihn ausschalten zu können, denn es war anzunehmen, daß Vulambar ihn zu dessen Versteck führen würde.

Der Armadaschmied hielt in der einen Hand das Peilgerät, während er mit der anderen eine Einstellung vornahm. Den PsyPloder hatte er in die Schlaufe an seiner Hüfte gesteckt. Er tastete Vulambars Individualmuster ein.

Augenblicklich zeigte das Gerät die Richtung, die Entfernung und den Höhenunterschied von Vulambars Standort ein. Aus diesen Angaben konnte er ersehen, wo sich der Sreaker befand und welchen Weg er nahm. Er hatte das Brüterdeck bereits verlassen und befand sich auf dem Weg nach unten. Verkutzon befahl über Funk zwei Armadamonteuren, ihn aufzuhalten. Sie brauchten sich nur in ihre Schutzschirme zu hüllen, so daß er sie nicht zerstören konnte, und ihn vor sich herzudrängen.

Verkutzon brauchte diesen Zeitgewinn, um zuerst die anderen Sreaker auszuschalten.

Sein nächstes Opfer war ein Soldat namens Arnibon. Es handelte sich dabei um den Mineur der Gruppe, der die Bombe in den Synchrodrom eingeschmuggelt hatte.

Verkutzon verzog spöttisch den Mund. Natürlich hatte Arnibon die Bombe nicht bei der übrigen Ausrüstung gefunden. Verkutzon überlegte sich, ob er dem Sreaker verraten sollte, wo sie nun war.

Er entdeckte Arnibon vor einem der Zugänge in die Synchroniten-Kuppel. Offenbar versuchte er, sich gewaltsam Einlaß zu verschaffen. Verkutzon bestieg die Kommandoplattform, von der Vulambar gerade erst geflüchtet war, und steuerte sie zu besagtem Zugang.

Durch Fernlenkung öffnete er die Schleuse. Augenblicklich stürmte der Sreaker in die Kuppel, sein Skelettverstärker verlieh ihm eine unglaubliche Geschwindigkeit.

Verkutzon speicherte in aller Ruhe Arnibons Individualmuster in den PsyPloder und zielte damit auf den Sreaker.

A4s Verkutzon einen Warnschuß abgab, der nur einen Bruchteil der tödlichen Strahlendosis hatte und nur schwach leuchtete, wurde Arnibon durchgeschüttelt.

Der Sreaker entdeckte die Plattform über sich und richtete seine Waffen darauf. Aber Verkutzon war darauf vorbereitet und reagierte schneller.

Ein grellgrünes Strahlenfeld ergoß sich aus seiner Waffe und hüllte den Sreaker ein. Es handelte sich dabei um Suggestorimpulse von psychedelischer Qualität. Sie griffen nicht nur die Materie an, sondern in erster Linie den Geist. Es entstand ein psychischer Überdruck, dem kein Intelligenzwesen gewachsen war. Die Folge war progressive Idiotie, die zu völliger Verdummung führte: Es erfolgte eine psychische Implosion. Der Betroffene war nicht mehr lebensfähig, verfiel dem Siechtum und war schlimmer dran als jeder Synchronite. Hand, in Hand mit dem geistigen ging eher auch eine implodierende Auflösung der Körperzellen.

Verkutzon schaltete den PsyPloder aus und hakte im Geist einen weiteren Sreaker ab.

Bevor er dazu kam, weitere Gegner anzupeilen, tauchten in dem Zugang, durch den Arnibon gekommen war, zwei weitere Sreaker auf. Sie feuerten wie von Sinnen drauflos.

Bevor sie jedoch noch größeren Schaden anrichten konnten, hatte Verkutzon den PsyPloder auf ihre Individualschwingungen einpendeln lassen und machte kurzen Prozeß mit ihnen.

Somit waren insgesamt sechs Sreaker ausgeschaltet.

Verkutzon peilte kurz Vulambar an und überzeugte sich davon, daß er noch von den beiden Armadamonteuren aufgehalten wurde. Dann hielt er nach den restlichen beiden Sreakern Ausschau, deren Individualschwingungen er gespeichert hatte.

Auch diese beiden hatten das Synchronitendeck bereits verlassen und befanden sich auf dem Weg nach unten. Sie kamen rasch voran. Einer von ihnen bewegte sich auf Vulambar zu.

Das Bildsprechgerät gab Alarm. Verkutzon schaltete es ein.

Eine Automatenstimme meldete ihm: „Murkcha-1023 ist ausgefallen ..."

Verkutzon schaltete ab. Es interessierte ihn nicht, wodurch der Armadamonteur ausgeschaltet worden war. Für ihn zählte nur, daß Murkcha-1023 einer jener beiden Armadamonteure gewesen war, die Vulambar hätten aufhalten sollen.

Das Peilgerät verriet ihm, daß einer der beiden anderen Sreaker zu Vulambar gestoßen war. Mit vereinten Kräften mußten sie dann Murkcha-1023 geknackt haben. Nun war der Weg in die tieferen Regionen frei.

Verkutzon ließ sie ziehen, sie sollten ihn zu ihrem Versteck führen. Er widmete sich dem einzelnen Sreaker.

Dieser hatte den Wohnsektor schon hinter sich gelassen und drang nun durch einen der Belüftungsschachte in Richtung der Lagerräume und des Werkstattendecks vor, wo die Armadamonteure gewartet wurden oder in deaktiviertem Zustand auf Abruf bereit standen.

Verkutzon begab sich zu einem der Antigravlifte und fuhr in ihm in die Tiefe. Auf dem Wartungsdeck stieg er aus und suchte den Belüftungsschacht auf, durch den der Sreaker kommen mußte.

Zu seiner Verblüffung stellte er jedoch fest, daß dieser ein Deck höher aus dem Schacht gestiegen war und sich nun Vulambar und dem anderen Sreaker näherte.

Plötzlich erlosch das Peilsignal. Das bedeutete, daß der Sreaker tot war. Er war ums Leben gekommen, bevor er noch auf Vulambar und dessen Begleiter gestoßen war.

Ohne lange über die Gründe nachzudenken, fuhr er wieder im Lift nach oben und stieg auf dem Deck aus, auf dem sich Vulambar und sein Begleiter bewegten. Sie waren ihrem Versteck offenbar schon sehr nahe, denn sie wurden langsamer und immer vorsichtiger.

Verkutzon folgte ihnen in einem Sicherheitsabstand, außerhalb der Sichtweite.

Plötzlich sah er vor sich eine schwarzsilberne Gestalt.

Schovkrodon! Er hob einen schweren Drongler - und bevor Verkutzon es verhindern konnte, schoß er.

Das kann unser aller Ende sein, dachte Verkutzon noch. Aber es geschah nichts weiter.

Verkutzon konnte aufatmen.

Er erreichte Schovkrodon, als dieser wieder die Verfolgung aufnehmen wollte, und stieß ihn gegen die Wand.

„Was fällt dir ein, dich in meine Angelegenheiten zu mischen", herrschte Verkutzon ihn an. „Ich habe dir gesagt, daß ich das Sreaker-Prqblem auf meine Weise lösen werde."

Schovkrodon funkelte ihn zornig an.

„Es hat nicht so ausgesehen, als ob du ohne meine Unterstützung mit diesem Problem fertig werden könntest. Was stehst du hier überhaupt herum und machst mir Vorwürfe.

Willst du den Sreaker fliehen lassen?"

„Ja", sagte Verkutzon selbstzufrieden und verblüffte damit Schovkrodon. „Vulambar muß MURKCHAVOR verlassen. Zum Glück hast du nicht ihn getroffen."

Er klärte Schovkrodon kurz über seinen Plan auf, und das brachte ihn zum Schweigen.

Schovkrodon wurde dadurch erst bewußt, daß er um ein Haar für ihrer aller Vernichtung gesorgt hätte.

Verkutzon widmete sich wieder dem Peilgerät. Das Signal, das er von Vulambar empfing, kam nun von einem Wartungsraum. Eine ganze Weile wechselte es nicht die Position, dann bewegte es sich wieder. Das Signal wanderte aus dem Wartungsraum, gelangte zu einer Luftschleuse - und durch diese in den Weltraum.

Verkutzon eilte zum nächsten Bildschirm und ließ sich über die Außenkontrollen einen Ausschnitt des Raumsektors übermitteln, in dem Vulambar den Synchrodrom verlassen hatte.

Auf dem Bildschirm war bald darauf zu sehen, wie zwei Armadamonteure sich von MURKCHAVOR entfernten.

„Auf diese Weise sind sie also eingedrungen", sagte Verkutzon anerkennend. „Sehr raffiniert. Komm, Schovkrodon, begeben wir uns in die Hauptzentrale. Ich möchte noch ein paar Abschiedworte an Vulambar richten."
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Zuletzt hätte Vulambar nicht mehr geglaubt, daß er jemals in der Lage sein würde, sein Kriegstagebuch weiterzuführen. Aber als er Sarlag sah, da schöpfte er wieder Hoffnung.

Sarlag hatte seinen Verstärker längst zerlegt und in den Armadamonteur integriert, und er war ihm dabei behilflich, dasselbe mit seinem Verstärkerskelett zu tun.

... Und drücke Sarlag vierarmig an mich und sage, wir haben es geschafft. Gestehe ihm auch gerne zu, eine Seite seines Kriegstagebuchs mit einem Bericht über diesen Einsatz zu füllen. Er und ich, wir sind die beiden letzten Überlebenden ...

Vulambar hatte nichts dergleichen gesagt oder getan, denn dazu war gar keine Zeit.

Aber so würde es in seinem Kriegstagebuch stehen.

Endlich war es soweit, daß Vulambar in seinen Träger steigen konnte. Er aktivierte Murkcha-624, vergewisserte sich noch, daß auch Sarlag startbereit war, dann ließ er seinen Träger den Weg zur nächsten Luftschleuse nehmen.

Wenn sie erst einmal aus dem Synchrodrom waren, dann konnte eigentlich nichts mehr schief gehen. Vulambar überlegte sich bereits, welche Maßnahmen sie ergreifen mußten, um sich in Zukunft vor dem Zugriff der Schmiede abzusichern.

Wenn nur das Armadaherz erreichbar wäre!

Die Sreaker konnten es nicht wagen, allein gegen die Armadaschmiede zu ziehen. Wer würde ihnen schon glauben?

Murkcha-624 erreichte die Luftschleuse - und stieg aus. Sie waren im Weltraum! Und die Armadaschmiede hatten nicht bemerkt, daß sie vor ihren Nasen hinausspazierten.

Vulambar erlaubte sich den Luxus, einen Depressor zu schlucken. Er schaltete den eingebauten Bildschirm ein und sah durch die Objektive des Armadamonteurs, wie MURKCHAVOR immer weiter zurückfiel, kleiner und kleiner wurde. Und nirgends Verfolger in Sicht.

Nicht mehr lange, und sie konnten zum Überlichtflug übergehen.

Ein Signal erreichte den Sreaker-Träger und ließ Vulambar erstarren. Das Signal wiederholte sich solange, bis es Vulambar nicht mehr ertrug, und er auf Empfang schaltete.

Auf dem Bildschirm, dicht vor seinem Gesicht, erschien ein Armadaschmied.

„Ich gratuliere dir zu deiner Heldentat, Vulambar", sagte der Armadaschmied. „Ich hoffe, du hast einen guten Empfang. Hier spricht Verkutzon."

Vulambar faßte sich schnell.

„Du erträgst deine Niederlage mit Anstand, Verkutzon", sagte er. „Aber bist du dir auch bewußt, daß ihr Schmiede nun nie mehr einen Sreaker für eure Zwecke mißbrauchen könnt?"

„Bist du da so sicher, Vulambar?" meinte Verkutzon. „Du hast zwar deinen und den Synchroniten von Doc Lankar vernichtet. Aber wir können jederzeit neue klonen. Doch trifft das leider auf dich nicht zu. Du fällst aus."

„Auch Doc Lankar könnt ihr abschreiben", sagte Vulambar. „Mein Stellvertreter, Stoccer, ist gewarnt. Wenn es sein muß, wird er Lankar sogar töten."

„Ich möchte dir etwas zeigen, Vulambar. Paß auf."

Der Armadaschmied, verschwand vom Bildschirm. Statt dessen war nun einer der Brüter zu sehen. Davor standen zwei Schleicher und ein Armadamonteur mit einer Goon-Blockbetriebenen Bahre. Die Schleicher öffneten den Brüter, holten einen Synchroniten heraus und übergaben ihn dem Monteur.

Es war nicht irgendein Synchronite. Es war der Synchronite eines Sreakers.

Das Bild wechselte, und nun war wieder Verkutzon zu sehen.

Er sagte: „Du hast soeben den Synchroniten von Stoccer gesehen."

Vulambar war außer sich vor Wut, und er schluckte schnell einen Depressor, um sich zu beruhigen. Das war in der Enge seines Trägers nicht ganz einfach, aber er schaffte es.

„Vermutlich bluffst du nur, Verkutzon", sagte er dann. „Aber selbst wenn du recht hast, werdet ihr euch Stoccers nicht lange bedienen können. Spätestens bei meiner Rückkehr schlägt für ihn die Stunde der Wahrheit."

„Du wirst aber nicht zu deiner Armadaeinheit zurückkehren", sagte Verkutzon kalt. „Hast du dich nicht gefragt, wo die Bombe geblieben ist, mit der Arnibon den Synchrodrom sprengen sollte? Du trägst sie an deinem Kampfverstärker. Ich selbst habe sie montiert."

Vulambar mußte wieder einen Depressor schlucken.

„Was wird passieren, wenn du nicht zu deiner Armadaeinheit zurückkehrst, Vulambar?"

fragte Verkutzon. „Wer wird deine Nachfolge antreten?"

Stoccer! durchfuhr es Vulambar.

Er wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Laut über die Lippen. Und dann brach plötzlich ein Schrei aus seiner Kehle. Die Wirkung des Depressors war wie weggewischt.

Vulambar schrie und tobte in der Enge seines Sreaker-Trägers.

Es war nicht die Angst vor dem Sterben, die ihn fast um den Verstand brachte, sondern seine Hilflosigkeit und diese entwürdigende Art seines Todes. Und die Tatsache, daß er diesen letzten Lebensabschnitt nicht mehr in seinem Kriegstagebuch verewigen konnte.

„Leb wohl, Vulambar", sagte Verkutzon und zündete die Bombe.

 

11.

 

Verkutzon und Schovkrodon hatten ihre Plätze im Sitzungssaal eingenommen und die Laserprojektoren aktiviert. Der Aufruf, sich im Synchrodrom zu einer Lagebesprechung zu treffen, war an alle Armadaschmiede ergangen. Aber der Großteil von ihnen würde nicht daran teilnehmen, die meisten Armadaschmiede waren sowieso unabkömmlich, andere würden es nicht der Mühe wert finden und fadenscheinige Entschuldigungen vorbringen.

Der erste Laserprojektor wurde angesprochen, ein Blinksignal zeigte an, daß er einen Impuls empfing. Gleich darauf bildete sich das Hologramm eines Armadaschmieds.

„Sei willkommen, Haalowehn", begrüßte Verkutzon den Neuankömmling, nachdem sich seine Projektion manifestiert hatte.

„Nanu?" wunderte sich Haalowehn, der sich durch keine besonderen Merkmale von den anderen beiden Armadaschmieden unterschied. „Eine Konferenz in so intimem Kreis? Ich hätte mir wenigstens gewünscht, daß Warckewn erscheint."

„Er kann es sich nicht leisten, dieser Sitzung fernzubleiben", meinte Schovkrodon.

Es dauerte nicht lange, bis weitere Projektoren durch Blinksignale anzeigten, daß sie die Impulse von Armadaschmieden empfingen und deren Hologramme bildeten.

„Sieh an, Noschenhew ist auch gekommen", stellte Schovkrodon zufrieden fest. „Es freut mich, daß du hier bist und über deine unliebsamen^ Erfahrungen mit einem Terraner aus der Galaktischen Flotte berichten kannst."

Nacheinander trafen auch noch sieben weitere Armadaschmiede ein, und der letzte in dieser Reihe war Histhorkeer.

„Sind das alle?" fragte er, wartete aber auf keine Antwort. Er wandte sich Verkutzon zu und fragte ihn: „Ist in MURKCHAVOR alles in Ordnung? Ich meine, ist etwas an dem Gerücht dran, daß du große Schwierigkeiten mit dem Klonen eines Mitglieds der Galaktischen Flotte hast?"

Verkutzon und Schovkrodon waren übereingekommen, daß der Zwischenfall mit den Sreakern nicht erwähnt werden sollte. Bei großzugiger Auslegung konnte man ihn ohne weiteres zu den Bagatellfällen zahlen. Die Sache war erledigt und würde keine nachteilige Wirkung auf die Gesamtlage haben. Was die Schleicher betraf, gestand Schovkrodon Verkutzon zu, die Angelegenheit intern zu regeln. Allerdings befürchtete Verkutzon, daß Schovkrodon sein Wissen gegen ihn verwenden und sich in seine Angelegenheiten einmischen wurde. Aber wenigstens wurde nicht offiziell darüber diskutiert.

„Warten wir, ob noch jemand von uns erscheint", sagte Verkutzon ausweichend.

Es wurde tatsächlich noch ein Hologramm produziert - und zwar das von Warckewn.

Verkutzon war froh über sein Erscheinen, das lenkte wenigstens von seinen Schwierigkeiten ab.

Warckewn wurde ziemlich frostig empfangen und mußte sich einige Bosheiten gefallen lassen.

„Du hast uns da etwas Schönes eingebrockt, Warckewn", hielt Schovkrodon ihm vor, und das war gleichzeitig das Zeichen, daß die Sitzung eröffnet war. Sie waren ihrer zwölf.

„Ich bin mir keiner Schuld bewußt", verteidigte sich Warckewn. „Was mir im Nand-System passierte, hatte jedem von euch passieren können. Und so schlimm ist der Ausfall dieses einen Planeten als Rohstoffquelle nicht. In M82 gibt es Tausende Ersatzplaneten, und tatsächlich habe ich schon eine Welt gefunden, die ergiebiger ist als die Welt der Nandiren. Die Abbauarbeiten sind bereits in vollem Gang."

„Schön und gut", sagte Histhorkeer. „Wir hatten auch nie die Befürchtung, daß wir nicht genügend Rohstoffe für unsere Schmieden bekommen könnten. Uns geht es um etwas ganz anderes, Du hast eine Niederlage gegen Schiffe der Galaktischen Flotte hinnehmen müssen. Das ist der springende Punkt."

„Ich habe mich gut geschlagen", sagte Warckewn. „Aber gegen diese Übermacht war ich machtlos."

„Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, daß du gegen den Stolz der Galaktischen Flotte kämpfen mußtest", meinte Schovkrodon. „Ich meine diese Gigantscheibe, die die Terraner BASIS nennen."

„Ich weiß, welches Schiff du meinst, aber ich würde es nicht mit den Geschehnissen im Nand-System in Zusammenhang bringen", sagte Warckewn. „Ich fand keinerlei Hinweis auf die BASIS. Es kann sich demnach nur um eine versprengte Einheit der Galaktischen Flotte gehandelt haben."

„Deine Wahrheitstreue ehrt dich, Warckewn", sagte Schovkrodon. „Und wenn wir eine Lehre aus deiner Niederlage ziehen wollen, dann die, daß nicht nur die Galaktische Flotte in ihrer Gesamtheit eine Gefahr für uns darstellt, sondern daß jedes einzelne Schiff eine nicht zu unterschätzende Bedrohung ist. Beispiele, die das bestätigen, gibt es genug."

„Dem kann ich nur zustimmen", sagte Noschenhew. „Ihr kennt meinen Bericht über meine Erfahrungen mit einem Terraner namens Clifton Callamon, den ich auf eine Hitzewelt schickte, um Unterlagen aus einem Datensammelschiff der Armadachronik bergen zu lassen. Ich bin mir bis heute nicht klar darüber, ob dieser CC fündig geworden ist oder nicht. Und letztlich ist er mir sogar entwischt. Wir können nur froh sein, daß die Galaktische Flotte keine geschlossene Front gegen uns bildet, sondern daß ihre Schiffe dezentralisiert sind."

„Du hättest damals von diesem Callamon eine Gewebeprobe nehmen sollen, das ist der einzige Vorwurf, den man dir machen kann", sagte Schovkrodon. „So wie es Verkutzon mit dem Oberbefehlshaber, diesem Perry Rhodan gemacht hat. Und so wie ich es mit einem anderen terranischen Kommandanten namens Ronald Tekener getan habe. Die Synchroniten sind unsere stärkste Waffe gegen die Terraner."

„Aber es gibt gewisse Schwierigkeiten, ist das richtig?" erkundigte sich Haalowehn.

„Stimmt, aber es kann nicht mehr lange dauern, bis wir diese Sache in den Griff bekommen", sagte Verkutzon zuversichtlich. „Und wenn wir erst volltaugliche Synchroniten von Rhodan und ein paar anderen wichtigen Terranern haben, dann ist die Galaktische Flotte so gut wie entschärft. Wenn erst die BASIS gefallen ist, dann ergibt sich alles andere von selbst."

„Es wird allmählich Zeit, daß in dieser Beziehung etwas geschieht", meinte Stoikwohw.

„Wir müssen zu einem entscheidenden Schlag ausholen, solange das Armadaherz schweigt. Dies ist der Augenblick, auf den wir so lange gewartet haben. Wenn wir rasch handeln, dann können wir die STIMME sein, die der Endlosen Armada die Befehle gibt.

Das wäre die Erfüllung unseres langgehegten Traumes."

„Du hast recht, Stoikwohw", stimmte Schovkrodon zu. „Wenn alle Armadaschmiede sich im Armadaherzen zu einer Generalversammlung einfinden, dann müssen wir in der Lage sein, die Macht zu ergreifen und die Endlose Armada in unserem Sinn umzustrukturieren.

Und dann muß der Störfaktor, den die Terraner darstellen, ausgeschaltet sein. Entweder wir haben sie vernichtet - oder es ist uns gelungen, sie in die Endlose Armada einzugliedern. Persönlich wäre mir die zweite Möglichkeit lieber. Mit Hilfe der Synchroniten ließe sie sich verwirklichen. Und das Problem BASIS erledigt der Sonnenhammer."

„Dann könnten wir auch darangehen, die Ordnung in der Endlosen Armada wiederherzustellen", sagte Warckewn, der es nun wieder wagte, sich an der Diskussion zu beteiligen. „Und ich meine ein Ordnungsprinzip in unserem Sinn."

Fast alle Schmiede nickten zustimmend, einige erlaubten sich sogar ein Lächeln.

„Es ist gut, daß von verschiedenen Armadaeinheiten wieder Transporte zum Armadasiegelschiff unterwegs sind", stellte Noschenhew fest. „Das gibt all jenen Völkern wieder neue Hoffnung, die schon daran verzweifeln wollten, daß ihre Nachkommen ohne Armadaflammen leben müssen. Ich möchte diese Gelegenheit benutzen, um auf einen wichtigen Punkt hinzuweisen. Egal, auf welche Weise wir an die Macht kommen, so dürfen wir nie an den alteingesessenen Traditionen rütteln. Die Tradition muß erhalten bleiben, sonst zerfällt die Endlose Armada."

„Das sind Binsenwahrheiten", meinte Schovkrodon.

Verkutzon nützte die Gelegenheit, um die Sitzung zu verlassen.

„Ich glaube, es wurde alles Wesentliche gesagt", meinte er und erhob sich. „Es ist erforderlich, daß ich mich wieder den Synchroniten zuwende." Er ließ seine Augen über die Runde der holografischen Armadaschmiede wandern und sagte abschließend: „Ich hoffe, wir treffen uns bald alle im Armadaherzen."

III. Zwischenspiel Perry Rhodan kam nach langem Warten zu der Überzeugung, daß er es wieder wagen konnte, sich den kritischen Blicken seiner Gefährten an Bord der BASIS zu stellen.

Schon seit Tagen war er frei von jenen seltsamen Anfällen, die ihn vorher immer wieder heimgesucht hatten und in dem panoramatischen Erlebnis von Vergreisung und körperlichem Verfall gipfelten.

Nun erschien ihm das alles so unwirklich wie ein lange zurückliegender Alptraum. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, daß diese Schrecken, die er durchgemacht hatte, real gewesen waren. Streng genommen waren sie es auch gar nicht gewesen, man hätte sie höchstens als quasireal bezeichnen können. Und doch, sie hatten einen starken Einfluß auf ihn genommen.

Diese Phase schien jedoch endgültig vorbei zu sein.

Er kam in Begleitung Gesils auf die BASIS und wurde von allen mit warmer Herzlichkeit begrüßt. Sie schienen erleichtert, machten ihm Komplimente, wie gut er aussehe, wie frisch und „irgendwie befreit" er wirke. Aber es blieben viele unausgesprochene Fragen.

Warum hatte er sich auf BASIS-ONE verkrochen? Niemanden empfangen und keine Funksprüche beantwortet? Warum ließ er sich erst blicken, als man ihm wichtige Eröffnungen in Aussicht stellte?

Dies war kein Trick, um ihn aus der Versenkung zu locken.

Tatsächlich war es der Hamiller-Tube gelungen, die von dem Armadaschmied Warckewn erbeuteten Daten auszuwerten. Waylon Javier teilte ihm die Ergebnisse mit: Nun war man endlich im Besitz der Koordinaten eines Synchrodroms der Armadaschmiede.

Und man kannte die Flugroute eines Armadafloßes.

Das machte umfangreiche Vorbereitungen für eine Reihe von Großeinsätzen notwendig.

Während dieser Gespräche merkte Rhodan aber, daß trotz aller Herzlichkeit und Erleichterung ein unterschwelliges Mißtrauen mitschwang. Die Gefährten beobachteten ihn insgeheim, taxierten jede seiner Bewegungen, analysierten jedes Wort. Und die Frage schwebte unausgesprochen im Raum: Wird Perry von einem Synchroniten gesteuert oder nicht?
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